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„Ja, erstmal 2008 ist mein Mann verstorben. So, und da hab ich gesagt es muss ich irgend-
was machen, damit ich mich mit jemandem unterhalten kann, ne?“ (Fall A: Frau Hausmann, 
S. 1) 
 „[…] habe mich auf die Suche nach Menschen gemacht, mit denen ich kommunizieren kann, 
in welcher Form auch immer“ (Fall C: Frau Werner, S. 1f) 
„Ja, ich sag mal, wichtig ist dass man seinen Kopf frisch hält, das ist auch mit ein Grund, 
lernen und so weiter und das wieder zurückrufen was man so sich eingeprägt hat.“ (Fall B: 
Frau Schneider, S. 2) 
 „[…] aber abends auf der Couch merkt man, dass man auch körperlich was getan hat. Das 
ist aber zugleich auch wieder ganz was Positives, wann werden wir sonst im Alltag so her-
ausgefordert.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 5) 
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„[…] und wie gesagt als Rentnerin ist man dann auch interessiert dass man ‘ne Beschäfti-
gung hat“ (Fall B: Frau Schneider, S. 1) 
„[…] meine Oma oder meine Mama oder so, oder auch meine Tante, alle waren irgendwo 
alte Menschen. Liebenswert! Aber alt. (..) Und ich finde, das hat sich heute gewandelt. Zwar 
nicht bei allen, aber zum großen Teil. Wie hat man so schön gesagt, die 70-Jährigen sind 
heute zu mindestens die 60-Jährigen. Also ich fühle mich, also ich will nicht sagen, mit 60, 
aber ich fühle mich großartig.“ (Fall A: Frau Hausmann, S. 9) 
„Ja, ich fühl mich nicht alt. Auch wenn ich sage, ,Ach die Alten hier im Stadtviertel, es ist 
wirklich das ist wie im Altenheim.‘ (lacht), […] aber ich finde, ich habe im Prinzip gar nicht so 
(..) ja das Gefühl, dass ich alt bin. Weil meine innere Einstellung eine ganz andere ist.“ 
(Fall B: Frau Schneider, S. 6) 
 „Aber wenn man jetzt mal so generell guckt. Auch in meinem Freundeskreis und so, die jetzt 
in meinem Alter sind oder kurz daneben, die verhalten sich alle eigentlich ähnlich. Also vital 
[...] und überhaupt nicht, so […] abgewandt, oder so. Ne, sondern eigentlich offen, interes-
siert, lebendig.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 15)
„Ich bin ja Bankkauffrau, ich habe bei einer Bausparkasse gearbeitet, da gab es so viele 
Neuerungen, da musste man praktisch jedes Jahr mal ein, zwei Tage zu einer Weiterbildung 
weil ja immer wieder neue Sachen kamen, die musste man beherrschen. […] Und später als 
Pflegehelferin, ja, da musste ich natürlich erstmal einen Lehrgang machen“ (Fall C: Frau 
Werner, S. 7) 
„Na, ich hab eigentlich drei Berufe: ich bin Gebrauchswerber, das hab ich angefangen, […]. 
Dann habe ich noch Schrift- und Grafikmaler eben auch nebenbei gemacht den Abschluss, 
also so (..) wie das eben so ist, […] das ging auch glaube ich über drei Jahre und dann hatte 
ich den Abschluss. Ja, und dann habe ich mein Studium gemacht, ne? So auch Fernstudium 
war das, ne. Hatte schon drei Kinder.“ (Fall B: Frau Schneider, S. 5) 
 „Mittwoch und Donnerstag und genau an diesen beiden Tagen sind immer die Vorlesungen 
 gewesen oder so, aber das hat mir auch sehr viel Spaß 
gemacht. Das waren auch sehr anspruchsvolle Sachen, hatte ich auch in der Zeitung gele-
sen und gedacht, ,Ja, dann mach ich mal.‘“ (Fall A: Frau Hausmann, S. 6f)  
„Aber wie gesagt, sonst im Allgemeinen bin ich so ein Typ, der sagt, ich gehe da erstmal hin, 
ich höre mir das erstmal an […]. Und da kann man eigentlich immer irgendwas mitnehmen. 
Immer.“ (Fall C: Frau Werner, S. 9) 
„Naja, ich bin im Fitnessstudio, ich mache Wassergymnastik, ich gehe malen (.) so und dann 
Theater und das reicht auch schon. (lacht) Da ist man schon ausgelastet.“ (Fall B: Frau 
Schneider, S. 4) 
 „Wir haben wie gesagt, in der Produktion im Stadttheater, die ja richtig im Haus eigentlich 
angesiedelt war, mitgemacht. Wir haben Hörspiele gemacht, was auch eine Erfahrung war. 
Noch nie vorher mit Hörspielen was zu tun gehabt, war auch ganz spannend. Also es pas-
siert immer, immer wieder irgendetwas Neues. Videos gedreht. Ich habe für eine Popband 
hier aus der Stadt in einem Video mitgemacht, einen ganzen Tag lang für dreieinhalb Minu-
ten, ne. Dann Videos für die Unimedizin, für Straßenbahn-AG, die auch Elektroräder, hier 
Pedelecs, ausleihen. Also es kommt eins zum anderen.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 10) 
„Mein Vater war im Theater […] und ich bin schon als sagen wir mal Neun- oder Zehnjähriger 
dadurch mit der Bühne in Kontakt gekommen. […] Theater war für mich was völlig Normales, 
aber auch immer sehr interessant. Es war für mich auch immer irgendwie so ein Ort, der 
irgendwie ich sage mal so verzaubert war. Also der hatte immer was Besonderes. Es war 
nicht der Alltag. Und wenn ich gelegentlich mal hinter die Bühne durfte damals, das war 
immer ein Erlebnis, weil das roch dort ganz anders. Da standen andere Dinge rum. Die 
ganze Atmosphäre war irgendwie so, dass ich völlig abrupt / Also man war auch als Kind in 
einer anderen Atmosphäre. Das hat mich wirklich fasziniert.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 1) 
„Aber, aber ich persönlich habe mich auch in der beruflichen Tätigkeit, also sowohl als Lehrer 
als auch dann in der Gastronomie, auch immer irgendwie auf einer Bühne gesehen.“ (Fall D: 
Herr Lampe, S. 11) 
„Ja, ich habe ungefähr zwei Jahre, etwa von (..) sagen wir mal von 2000 bis 2003 hab ich 
schon Theater gespielt. […] in N.-Bundesland, da habe ich schon Erfahrung gesammelt, ja. 
Und das hat mir eben sehr viel Spaß gemacht und so bin ich hier in der Stadt auch zu der 
Theatergruppe gekommen.“ (Fall C: Frau Werner, S. 1) 
„Mein Vater hat zum Schluss seiner Theaterlaufbahn auch inszeniert. […] Und da hat der, 
wir waren drei Jungs zuhause, hat der uns drei Jungs eingebaut. Und wir mussten dort eine 
kleine Sprechrolle übernehmen, aber auch singen. […] Ja dann kam die Oberschulzeit […]. 
Da hab ich auch schon, wie das so üblich ist, bei Schulaufführungen mitgemacht. […] Ja, 
dann kam Studium. Dann war ich in G.-Stadt, auch in der Studentenbühne.“ (Fall D: Herr 
Lampe, S. 1) 
„Ich habe mit meiner Familie Kontakte, also wir telefonieren sehr viel. Wir sehen uns nicht 
so oft, aber wenn wir uns sehen, dann ist das großartig. So, und meine Freundinnen, die 
sehe ich jede Woche. Kontakt habe ich genug muss ich sagen (lacht). Also vereinsamt bin 
ich auf keinen Fall.“ (Fall A: Frau Hausmann, S. 4) 
 „Also meine Tochter ist jetzt unter 40. Also 38 genau. So in der Altersgruppe habe ich gute 
Bekannte, Freunde, männlich wie weiblich. In meinem Alter, natürlich auch zwangsläufig und 
gar nicht so wenig, also ich sage mal, wenn ich alle zusammen trommeln würde, ne, komme 
ich garantiert so auf 50, 60, bestimmt.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 8) 
„So Kontakt habe ich sehr. Ich hab wie gesagt eine Truppe, mit der ich zusammen male, die 
kommen dann auch mal zur Vorstellung. Denn hab ich eine Truppe, da sind nur Frauen, also 
alleinstehende Frauen (.) So. Ja, und na gut, hier der Garten, da hat man denn ja auch 
Begegnungen und Kontakte.“ (Fall B: Frau Schneider, S. 4) 
 „[…] also mein zweiter Sohn, der ist freischaffender Künstler. Dadurch bin ich wieder in 
diese Kunstszene mit reingekommen.“ (Fall A: Frau Hausmann, S. 5) 
 „Ursprünglich hat meine Schwester eine Theatergruppe geführt. Das war auf dem Dorf, das 
gehörte alles zum Heimat- und Kulturverein. Und irgendwie brauchten sie mal eine Beset-
zung für eine Rolle und da hat sie mich gefragt, ,Hast du nicht Lust mitzumachen?‘ Und so 
bin ich da reingerutscht und es hat mir Spaß gemacht und dann bin ich dabei geblieben, ja.“ 
(Fall C: Frau Werner, S. 2) 
„Also meine Tochter, die findet das gut, also die kommt ja auch denn wenn was gespielt wird 
und guckt sich das an. Ist meine größte Kritikerin, so.“ (Fall B: Frau Schneider, S. 3) 
 „Meine Frau hatte mich damals auf die Annonce aufmerksam gemacht, hat gesagt: Du hier 
ist was. Du wolltest doch schon immer / So das heißt, eigentlich hat sie mich dahin ge-
schubst. Das heißt also sie hatte von vorn herein, war ihr klar, das ist was für mich und hat 
von vorn herein positiv darauf reagiert.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 7) 
 „Also meine Kinder sind total begeistert und auch also meine Bekannten, die sind, also wenn 
ich dann, die fragen schon immer, wann hast du wieder ein neues Stück und wann tretet ihr 
auf und so. Ja, das finden die also toll.“ (Fall A: Frau Hausmann, S. 2) 
„Ich hätte ja zu anderen Senioren hier gehen können, zum Kaffeetrinken. Das hat mir aber 
nicht gereicht, das ist so ein ganz allgemeines Geplänkel will ich mal sagen, und bei der 
Theatergruppe da lernt man sich richtig kennen, weil man ganz viel improvisiert und wenn 
man als Laie improvisiert dann spielt man häufig eigene Situationen. Und dadurch kennen 
wir uns sehr gut. Und das ist so ein ganz tiefes Verhältnis dann auch.“ (Fall C: Frau Werner, 
S. 2) 
 „ […] und das ist eigentlich das Schöne beim Spielen, wenn man spielt, muss man sich 
aufeinander einlassen. Ohne dieses aufeinander einlassen kann man nicht spielen“ (Fall D: 
Herr Lampe, S. 5) 
„[…] die haben sich richtig Mühe gegeben also die waren wirklich, waren wirklich gut. Und 
haben mit uns wirklich intensiv und sehr professionell dann auch gearbeitet und ich glaub 
deswegen ist man auch da geblieben.“ (Fall B: Frau Schneider, S. 2; bezogen auf die ur-
sprünglichen Leiter der Seniorentheatergruppe) 
„Wir sind den beiden so dankbar, dass die uns praktisch auf diese Spur gehoben haben. Ich 
habe mit dem K. vor einem halben Jahr auch gerade hier wieder in der Stadt gesprochen 
und habe dem auch alles erzählt, was eigentlich alles so daraus geworden ist. Damit die 
auch begreifen, was sie ausgelöst haben, das war sowas Wertvolles für uns. Wenn das 
schiefgegangen wär damals, hätten wir wahrscheinlich die Sachen gepackt, dann Tschüss 
gesagt […], aber nö, ne. Ganz im Gegenteil.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 6f) 
„Und es ist eine Freizeitbeschäftigung, die einen erstmal wirklich auch ausfüllt“ (Fall D, Mitte) 
„[…] es macht auch Spaß. Es ist im Ganzen, muss ich sagen, ist das positiv, für das ganze, 
für's Lebensgefühl auch“ (Fall A: Frau Hausmann, S. 3) 
„Und das macht Spaß, also das ist wirklich so. […] Wenn wir nach Hause gehen, jedem von 
uns geht das so, du denkst nachts drüber nach. Du träumst manchmal auch davon und wenn 
du aufwachst, notierst du dir irgendwas, damit du es noch behältst. Das heißt also man ist 
auch nebenbei immer damit irgendwie beschäftigt und ich glaube gerade so in unserem Alter 
ist das ganz etwas dolles. Also, ich glaube du kannst […] von allen etwas Ähnliches hören, 
wir haben keine lange Weile. Wir sind ausgelastet.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 6) 
 „Was wir uns alle vorher nicht haben vorstellen können, dass wir in der Lage waren gemein-
sam mit den Studenten ein Stück zu entwickeln. Mit eigenen Ideen, mit eigenen Worten. 
Hätten wir uns vorher nie vorstellen können. Also absolut nicht. Ich habe auch vorher nie 
solche Erfahrungen gemacht.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 2) 
„Ich habe in der Schule immer einen Heidenrespekt davor gehabt vor der Klasse singen zu 
müssen im Musikunterricht. Hier hab ich auf der Bühne, zusammen […] haben wir ein Duett 
gesungen. Mit einem Mal geht das. Und ich habe keine Angst mehr davor, es funktioniert, 
[…]. Also weißt du, es sind so Sachen, man überschreitet eben auch Hürden […] und über-
schreitet Grenzen, die man sich selbst irgendwo im Kopf gesetzt hat. Und DAS, wo passiert 
das denn sonst noch so intensiv?“ (Fall D: Herr Lampe, S. 5f) 
„Man muss sich überwinden, vor Publikum zu spielen, zu sprechen. Und das ist doch alles 
sehr / Ich finde das wahnsinnig interessant und spannend und es macht mir Spaß, ja.“ 
(Fall C: Frau Werner, S. 2) 
„Und ich muss sagen, […] als die Aufführung war, da hab ich mir vorher gedacht ,Was tust 
du dir hier an?‘ weil ich wahnsinnig aufgeregt war und Lampenfieber hatte und ja. Aber nach-
her der Erfolg muss ich sagen, das war gigantisch. Man schwebte auf Wolke sieben und ja, 
das war toll! Und das ist eigentlich, ja, dann war man dabei und das wollte ich jetzt weiter-
machen.“ (Fall A: Frau Hausmann, S. 2) 
„Ja, was eben sehr schön ist, wenn wir Erfolge haben, also die Resonanz beim Publikum“ 
(Fall B: Frau Schneider, S. 2) 
„Das war auch so ein Auslöser für uns, dass wir alle gesagt haben, ich auch: Erstens Blut 
geleckt, wieder. Und, wir müssen weiter machen, also wir können jetzt nicht aufhören. Das, 
das, das wollen wir.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 2, bezogen auf die erste erfolgreiche Aufführung 
vor Publikum). 
„Und […] dann hat es mich noch gereizt eigentlich in eine ganz andere Rolle zu gehen. Also 
nicht sich selber spielen, das machen ja manche auch, aber das wollte ich eigentlich, ganz 
was anderes mal machen.“ (Fall A: Frau Hausmann, S. 2) 
 „Die Hauptsache ist aber eigentlich diese kreative Herausforderung, […] es kommt immer 
etwas Unerwartetes auf dich zu. Mit, bei JEDER Probe, auch wenn du den gleichen Text 
das nächste Mal wieder probierst oder so, es ist nie dasselbe. Ne, du musst dich immer 
wieder auf etwas Neues einlassen, du musst auch immer wieder ausprobieren. […] Und das 
macht Spaß, also das ist wirklich so.“ (Fall D: Herr Lampe, S. 6) 
„Willst du Schauspieler werden? […] So, habe ich mich dann aber dafür entschieden: Nee, 
mach das mal hobbymäßig. Aber dann war es eben nur noch während des Studiums mach-
bar. So und jetzt mit einem Mal ergab sich die Chance. Und ja das ist so, das ist eine Befrie-
digung. Absolut. Also etwas Besseres konnte mir eigentlich gar nicht passieren, ne.“ (Fall D: 








Wenn sich Menschen im 3. Lebensalter durch ein großes Aktivitätspotential auszeichnen 
und sie in der Lage sind, eigene Bedürfnisse zu erkennen und ihren Alltag entsprechend 
zu gestalten, begünstigt dies ihre Teilnahme an selbsttätigen Angeboten kultureller Bil-
dung.
Je nachhaltiger soziale Bedürfnisse durch die Kursteilnahme befriedigt werden und je 
mehr Anerkennung, Selbstwirksamkeit und Möglichkeiten zur kreativen Verwirklichung 
die älteren Teilnehmenden im Kurs erfahren, desto wahrscheinlicher wird ihre weiterfüh-






















Leitfrage (übergeordnete Erzählaufforderung) Ergänzende Nachfrage 
1. Können Sie mir bitte etwas über frühere Erfahrungen mit dem Thea-
terspielen erzählen, die Sie eventuell vor Ihrer aktuellen Gruppe ge-
macht haben? 
Wo war das?  
Was haben Sie dort gemacht?  
Wie lange waren Sie dabei? 
2. Aus welchen Gründen haben Sie ursprünglich mit dem Theaterspielen 
angefangen? 
 
3. Bitte erzählen Sie mir, wie Sie zu Ihrer aktuellen Theatergruppe ge-
kommen sind. 
 
4. Was mögen Sie am meisten am Theaterspielen, was ist Ihnen dabei 
am wichtigsten? 
Warum ist Ihnen das wichtig? 
Was bietet Ihnen ein Theaterkurs, das andere Angebote vielleicht nicht ab-
decken können? 
5. Wie reagiert Ihr Umfeld darauf, dass Sie in einer Theatergruppe mit-
spielen? 
 
Hat Ihr Umfeld Ihre Entscheidung, Theater zu spielen, beeinflusst? 
 
6. Können Sie mir etwas darüber erzählen, wie Ihre Familie und Ihr 
Freundes- oder Bekanntenkreis aussieht? 
Wie groß sind Ihr Bekanntenkreis und Ihre Familie?  
Wie oft haben Sie Kontakt zu Freunden und Familie? 
7. Welchen weiteren Hobbies oder Engagements gehen Sie aktuell noch 
nach? 
Unterscheidet sich das von Ihrer früheren Freizeitgestaltung? 
Was sind die Gründe dafür, dass Sie jetzt aktiver/ weniger aktiv sind? 
8. Bitte erzählen Sie mir von den Erfahrungen mit Bildungsveranstaltun-
gen (z.B. betriebliche Weiterbildungen, Volkshochschul-Kurse o.ä.), 
die Sie in der Vergangenheit gemacht haben. 
Wie häufig haben Sie an solchen Veranstaltungen teilgenommen?  
Wie haben Sie diese Erfahrung(en) empfunden? 
9. Bitte erzählen Sie mir etwas zu Ihren Assoziationen zur Lebensphase 
Alter bzw. zu älteren Menschen. 
Wie ist ihre Einstellung zum Alter? / Was fällt Ihnen ein, wenn Sie an ältere 
Menschen denken?  
Wie haben Sie sich früher diese Lebensphase vorgestellt? 













Forschungsprojekt: Master-Thesis zum Thema Kulturelle Bildung im Alter: Wir-
kungs- und Begründungszusammenhänge für die Teilnahme an 
Theaterangeboten 
Institution:   Technische Universität Kaiserslautern  
Fachbereich:   Distance and Independent Studies Center (DISC) 
Betreuung der Thesis: Dr. Birgit Michel-Dittgen 
 
Interviewer:   Ulrike Göricke 





Beschreibung des Forschungsprojekts:  mündliche Erläuterung 
      schriftliche Erläuterung 
 
 
Teilnahme am Projekt  
 
Die Teilnahme am Projekt beinhaltet ein Interview von ca. 30 – 45 Minuten, das mit einem 




Die Teilnahme an diesem Projekt ist freiwillig. Die Teilnehmenden können sich jederzeit oh-
ne Angabe von Gründen zurückziehen, ohne dass ihnen dadurch ein Nachteil entsteht. 
 
Anonymität und Vertraulichkeit der Daten 
 
Ihre Angaben sowie persönliche Informationen werden absolut vertraulich behandelt und 
nicht an Dritte weitergegeben. Die Ergebnisse der Studie werden nur in anonymisierter Form 
veröffentlicht, die keinerlei Rückschlüsse auf Ihre Person und Ihr Umfeld zulässt. Ihre Daten 
werden ausschließlich im Rahmen dieses Forschungsprojektes verwendet. 
 
 




Mit meiner Unterschrift bestätige ich, dass ich über die o.g. Rahmenbedingungen informiert 
wurde und eventuelle Fragen beantwortet sind. Ich bestätige, dass ich diese Einwilligungser-
klärung gelesen und verstanden habe, dass ich mit ihr einverstanden bin und freiwillig an 











Mit meiner Unterschrift verpflichte ich mich, alle personenbezogenen Angaben vertraulich zu 
behandeln und diese ausschließlich zur Bearbeitung des Forschungsprojektes im Rahmen 
der Master-Thesis zu verwenden. Die Teilnahme am Projekt kann von dem/der Inter-



















Die folgenden Angaben dienen zur Kontaktaufnahme nach dem Interview, falls erforderlich, 
bzw. zur Zusendung der fertigen Arbeit, falls Sie dies möchten. Die Angaben zu Beruf, Alter 
und aktueller Dauer der Mitgliedschaft in der Theatergruppe werden im Rahmen der Studie 















































            Abb. 2 (Mayring 2015: 86) 
1 
Master-Thesis: „Kulturelle Bildung im Alter: Wirkungs- und Begründungszusammenhänge für die 
Teilnahme an Theaterangeboten“ 
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Ok, dann würde ich als erstes gerne wissen, ob Sie mir etwas über frühere Erfahrungen mit dem 
Theaterspielen erzählen können, die Sie vor Ihrer aktuellen Gruppe gemacht haben vielleicht. 
#00:00:23-8#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Hab ich gar keine Erfahrung. #00:00:27-0#  
 
Interviewer:  
Ok. Gar nichts. #00:00:27-0#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Nee.  #00:00:28-2#  
 
Interviewer:  
Hm ok. Kurz und knapp. (lacht) #00:00:33-3#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Ich hab zwar Chor, aber Theater direkt nicht. #00:00:33-6#  
 
Interviewer:  
Und aus welchen Gründen haben Sie dann angefangen, Theater zu spielen? #00:00:36-9#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
(..) Ja, erstmal 2008 ist mein Mann verstorben. So, und da hab ich gesagt es muss ich irgendwas 
machen, damit ich mich mit jemandem unterhalten kann, ne? So. Da hab ich erstmal andere Ak-
tivitäten gehabt, die habe ich aber heute auch noch, und durch Zufall hab ich in der Zeitung so 
einen Aufruf gelesen. Und zwar von der Hochschule war das, von Studenten, dass die so Senioren 
suchen zum Theater und da hab ich gedacht, das machst du mal, mal gucken. Mich hat das 
interessiert weil ich dachte, erstens mal Text lernen ist wichtig, ne, im Alter nachher (.) und auch 
die Kommunikation mit anderen. Das war das ausschlaggebende. Ja, und da habe ich mich dann 
eingefunden (..) und war etwas ungewöhnlich für mich anfangs, diese große Gruppe und diese 
beiden jungen Menschen, die haben uns ganz schön auf den Zahn gefühlt und das hat mich 
irritiert. Im Prinzip bin ich, wenn ich so anfange so mit anderen Leuten eher zurückhaltend. Also 
wenn ich warm geworden bin dann geht das wunderbar, aber erstmal so das ist eigentlich nicht 
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so mein Ding. Das glaubt mir immer keiner, aber ja. Und (..) ja. Das hat mir gefallen, ich meine 
das war zwar erstmal ungewöhnlich aber ich hab gedacht, ist egal, machen wir. Ja. Und auf die 
Art und Weise bin ich dazu gekommen und es hat mir Spaß gemacht. Und ich muss sagen, es 
war nachher die erste Aufführung die wir hatten, das war ja in der Hochschule (...) als die Auffüh-
rung war, da hab ich mir vorher gedacht, ,Was tust du dir hier an?´ weil ich wahnsinnig aufgeregt 
war und Lampenfieber hatte und ja. Aber nachher der Erfolg muss ich sagen, das war gigantisch. 
Man schwebte auf Wolke sieben und ja, das war toll! Und das ist eigentlich, ja, dann war man 
dabei und das wollte ich jetzt weitermachen. Ja. Und wie gesagt, es war mir auch wichtig auch so 
in der Gruppe, mit anderen zusammen. Grade beim Theaterspielen finde ich, man muss sehr viel 
auf andere zugehen und man muss ganz viel von sich selber geben. Also ich sag mal wie man so 
schön sagt, sich nackig machen, manchmal geht das wirklich, ja. Und (...) dann hat es mich noch 
gereizt eigentlich in eine ganz andere Rolle zu gehen. Also nicht sich selber spielen, das machen 
ja manche auch, aber das wollte ich eigentlich, ganz was anderes mal machen. Und wie gesagt, 
und es war auch ne tolle Truppe, die wir da hatten. Also die eine ist in der Zwischenzeit ja ausge-
stiegen. Ja, es hat irgendwie Spaß gemacht. Und es muss, ich muss sagen (.) die verschiedenen 
(..) Leute die das sind, also unsere Mitspieler, ja, die haben ja alle andere Gewohnheiten und 
manchmal ist das ja auch so, man muss sich zurücknehmen, fällt einem manchmal auch schwer, 
ne. Aber es gibt einem was. Man wird auch disziplinierter, auch grade mit Sprache, dass man 
eben auch, ja, sich, und auch sich auszudrücken. Also ich hab eigentlich kein Problem, mich 
auszudrücken, aber es ist noch was anderes. Und das ist eigentlich das, was mir gefällt dabei. Ich 
meine, ich habe noch viele andere Aktivitäten, aber (..) zum Beispiel im Chor, da singst du nur. 
Ich geh zum Keramik, da knetest du. Dann hör ich mir auch Gespräche von anderen an, aber ich 
beteilige mich selten an den Gesprächen. Warum weiß ich nicht, das sind auch, ja, ne andere 
Altersgruppe weiß ich nicht, aber wie gesagt, aber hier Theaterspielen, ja. (..) Und das fand ich 
mal ganz was besonderes, in unserer Altersgruppe, die wir da zusammen sind. Und jeder, der 
das immer sagt, ,Was, jetzt fängst du noch mit sowas an?' Und das, ja, macht mir Spaß. Und (..) 
ja. #00:05:23-5#  
 
Interviewer:  
Schön. Da haben Sie im Prinzip auch schon beantwortet, jetzt hätte ich Sie nämlich gefragt, was 
Sie am meisten mögen, was Ihnen am wichtigsten ist, aber das haben Sie ja im Prinzip auch 
schon mit beantwortet. Wie reagiert Ihr Umfeld darauf, dass Sie, das hatten Sie ja gerade ein 
bisschen angedeutet schon, wie reagiert Ihr Umfeld darauf, dass Sie Theaterspielen? #00:05:38-
8#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Absolut positiv. Also meine Kinder sind total begeistert und auch also meine Bekannten, die sind, 
also wenn ich dann, die fragen schon immer, wann hast du wieder ein neues Stück und wann 
tretet ihr auf und so. Ja, das finden die also toll. Und vor allen Dingen erstmal was man ja auch 
da für Zeit investiert, das kommt ja noch hinzu. Aber ich hab immer gesagt, alles was Spaß macht, 
da denkt man nicht über die Zeit nach. Und die findet man ja auch. Darum geht es ja auch. Ja, 
wie gesagt, also das Ganze ist eigentlich wahnsinnig positiv muss ich sagen. Ich hätte mir im 
Leben nicht vorgestellt dass ich mal dann noch mal Theater spiele. Gut, das sind ja nun auch 
keine, was großartigen Sachen, aber es ist halt wie gesagt, ja, man muss Text lernen, das ist 
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schon mal ganz wichtig, ne. Ja. #00:06:42-3#  
 
Interviewer:  
Und würden Sie sagen, dass Ihr Umfeld Ihre Entscheidung, Theater zu spielen so ein bisschen 
auch beeinflusst hat? #00:06:46-8#  
 
Person 1 (Frau Hausmann): 
 (..) Nee, überhaupt nicht. Gar nicht. Die sind aus allen Wolken gefallen. Ja. Und wie gesagt und 
vor allen Dingen auch dass sie sagten, ,Sag mal da gehst du dann einfach hin?` und (..) ja. Und 
denn konnten sie sich das gar nicht vorstellen, ne. Nun war das natürlich auch irgendwie was 
anderes also diese beiden jungen Menschen da von der Hochschule, die waren ja genauso un-
vorbereitet im Prinzip, ne. Also da machen die überwiegend was mit Jugendlichen, Kindern und 
die wollten natürlich jetzt mal ganz was anderes machen, mit Senioren. Und das war eigentlich 
das erste Mal und wir haben uns natürlich wahnsinnig angestrengt, weil die ja auch, das mussten 
sie ja abliefern, ne, vor dem Professor und das hat uns natürlich auch noch motiviert zu sagen 
,Jetzt müssen wir mal wirklich alles geben`, ne. Ja, das war das erste mal, aber wie gesagt, nach-
her hat man, wie sagt man so schön, Blut geleckt. (unv.) Die eine ist gleich nach dem ersten Stück 
ist sie abgesprungen, ich weiß es nicht warum, ob sie sich da nicht in der Rolle bestätigt gefühlt 
hat, keine Ahnung. Sie hat das eigentlich, wir haben sehr gut miteinander gespielt, das hat immer 
auch Spaß gemacht. Naja gut, aber jeder [...] sieht das anders, also ich möchte das eigentlich, 
ich hoffe dass ich das noch lange machen kann! (lacht) Das ist für mich auch, ja. Nee mein Umfeld, 
die haben das also, die haben alle gesagt, ,(atmet betont aus), verrückt.` Und wenn meine Kinder 
oder meine Verwandten dann, die reisen extra aus B.-Stadt an, wenn wir Premiere haben, ne. 
Und das ist natürlich, ich sag's, es ist ne wahnsinnige Motivation und es macht auch Spaß. Es ist 
im Ganzen, muss ich sagen, ist das positiv, für das ganze, für's Lebensgefühl auch, ja. (...) Von 
der Warte aus muss ich sagen. Also ich kann das wirklich nur empfehlen, ich war völlig unbeleckt, 
ich hatte keine Ahnung wovon, ich sag, gut ich meine früher als junger Mensch habe ich gerne 
Gedichte (.), ich lese auch heute noch viel und gerne, mir fiel früher ein Gedicht lernen total leicht, 
ich brauchte das nur drei mal lesen, da wusste ich das. Heute, wenn ich mir heute ein Gedicht 
lerne, das dauert ewig. Und das ärgert mich, aber der Text, das ist was anderes, weil wir meistens 
ja unsere Stücke selber entwickeln. Also, wir improvisieren erstmal und dann hast du schon dei-
nen Gedanken im Hinterkopf und so ungefähr, und nachher wird da ja wirklich so eine Art Dreh-
buch erstellt. Ja, und dadurch ist das eigentlich relativ einfach, das letzte Stück war natürlich an-
ders, da hatten wir schon (unv.), das mussten wir praktisch so auswendig lernen. Das war natür-
lich schon, ist ne Herausforderung, man muss den Text lernen, den kann man zu Hause. (....) So, 
aber dann muss man mit den anderen spielen und dann noch reagieren auf das, was der sagt. 
Das sind also drei Sachen, die man praktisch (..) zusammenbringen muss. Und das ist, ja (...) die 
kleinen grauen Zellen werden da gut trainiert, muss ich schon sagen. Ja. Und ich lerne wie gesagt 
den Text meistens (..) ich lese mir den durch und eigentlich liegt der immer irgendwo hier rum. 
Denn nehme ich ihn abends noch mit ans Bett (lacht). Aber ich hab ihn eigentlich immer parat, 
dass ich immer mal zwischendurch gucke und so und das geht ganz gut, ja. #00:10:35-7#  
 
Interviewer:  
So ein bisschen waren wir ja eben schon beim Umfeld. Können Sie mir so ein bisschen was 
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darüber erzählen, wie Ihre Familie und Ihr Freundes- oder Bekanntenkreis so aus-
sieht?  #00:10:51-0#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Wie der aussieht. (....) Ja, also wie soll ich das sagen? Also sie sind alle interessiert, also meine 
beiden Freundinnen, also die eine geht sehr viel ins Theater, da gehe ich aber auch mit, oder mal 
ins Konzert oder so. Ja (..) die geht auch zum Chor, da bin ich ja auch, meine andere Freundin, 
die verreist wahnsinnig viel, was weiß ich. Und ja, meine Bekannten, also die sind eigentlich alle 
noch sehr rege, im Ganzen. Also nicht so die eben so sind, na gut, meine Freunde sind (..) zehn 
Jahre jünger die eine, die andere ist so alt wie ich, die anderen natürlich in dem Alter wie ich bin, 
aber eigentlich alle sehr interessiert. Also sehr aufgeschlossen und wir haben auch so in etwa die 
gleichen Interessen, Garten oder wie meine andere Freundin, so Theater oder Konzert. So. Ja, 
ich lese natürlich auch sehr viel, das machen die anderen nicht so. Und ich gucke fast nie Fern-
sehen. Jedenfalls seit einem halben Jahr nicht mehr. Mindestens. Weil ich sage, das ödet mich 
an irgendwo. Ich weiß nicht, es sind wahrscheinlich auch andere Ansprüche nehme ich an, keine 
Ahnung, aber wie gesagt, ich lese viel, höre gerne ne CD, das mach ich, aber mehr meditative 
Musik, die mag ich am meisten. Und ich sage, ich bin gerne mit anderen Leuten zusammen, sehr 
gerne. Aber ich bin ebenso gerne ganz allein. Und das verstehen die wenigsten. Die sagen immer 
,Was, das können wir gar nicht verstehen!` oder so, ich sage, doch, das brauche ich. Aber ich hab 




Und wenn man da mal anknüpft, können Sie sagen wie häufig Sie ungefähr so Kontakt haben, 
mit Familie und mit Freunden und Bekannten? #00:13:00-3#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Also meine Familie ist ja (..) hunderte Kilometer entfernt. Der dichteste ist mein Sohn, der wohnt 
bei W.-Stadt und die anderen sind westliches Bundesgebiet, H.-Stadt, P.-Stadt. So. Meine 
Schwester, meine jüngste Schwester ist in B-Stadt. Ich habe mit meiner Familie Kontakte, also 
wir telefonieren sehr viel. Wir sehen uns nicht so oft, aber wenn wir uns sehen, dann ist das 
großartig. So, und meine Freundinnen, die sehe ich jede Woche. Mit der einen gehe ich nämlich 
zur Wassergymnastik, mit der anderen bin ich im Chor. So, also und die andere, da treffen wir 
uns mal im Garten oder sowas, also ja. Kontakt habe ich genug muss ich sagen (lacht). Also 
vereinsamt bin ich auf keinen Fall.  #00:13:55-2#  
 
Interviewer:  
Das hatten Sie im Prinzip glaube ich auch schon erwähnt, aber ich würde gerne noch mal fragen, 
dass Sie vielleicht nochmal zusammenfassen welchen weiteren Hobbies und Engagements Sie 
noch so nachgehen. #00:14:05-9#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Also ich gehe zum tanzen. Also, in drei Gruppen sogar noch (lacht). Ja. Und dann gehe ich zur 
Wassergymnastik, dann gehe ich zum Keramikkurs, dann gehe ich zum Theater und zwar in zwei 
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Gruppen, einmal S.-Gruppe und einmal T.G.-Gruppe im Stadttheater und dann mach ich noch, 
also eigentlich ist das (..) Patientensimulation. Aber das ist ja immer nur so kurze Zeitspannen. 
Aber auch interessant. Man kommt wieder mit jungen Leuten zusammen, es sind wieder ganz 
andere Themen und man muss sich wieder auf was ganz anderes fokussieren. Ja, und dann 
kommt Freitag, Sonnabend, Sonntag und da freu ich mich dass nichts ist (lacht). Wenn nicht grade 
mal ne Einladung wieder ist für irgendwie Konzert oder so, dass ich mal ins Theater gehe oder 
so. Ja.   #00:15:11-2#  
 
Interviewer:  
Und würden Sie sagen, Sie sind ja sehr aktiv, würden Sie sagen dass sich die Freizeitgestaltung 
heute von der Freizeitgestaltung früher unterscheidet, wie Sie das früher so gemacht haben? 
#00:15:18-0#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
(...)Früher. (..) Na jetzt muss ich mal erstmal sagen, ja gut, als ich noch unverheiratet war, da bin 
ich auch schon zum Volkstanzen gegangen, nicht wahr, und ich hab auch schon im Chor gesun-
gen und ich hatte ein Theateranrecht, das war eigentlich so früher in der DDR so üblich, so, also 
kulturell, mit Theateranrecht, das kriegte man eigentlich schon zu Lehrbeginn mit. So. War auch 
toll. Ja, und ich hab relativ früh geheiratet, dann hab ich nachher also meine Kinder bekommen 
(..) und ja, aber mein Mann fuhr zur See und immer wenn er auf See war, bin ich schon zum 
Keramik gegangen auch, und auch zum Sport. Wenn er natürlich die kurzen Zeiten zu Hause war 
dann hab ich das erstmal wieder ein bisschen ruhig gehen lassen. Ja (..) und ja, ich hab auch 
natürlich viel mit meinen Kindern unternommen, aber auch die Talente von denen gefördert oder 
so, dadurch bin ich ja auch, also mein zweiter Sohn der ist freischaffender Künstler. Dadurch bin 
ich wieder in diese Kunstszene mit reingekommen. Ich war im Elternbeirat (lacht) das war im 
Konservatorium waren die angesiedelt. So, dadurch war ich schon wieder da so ein bisschen mit 
da dran. Ja, aber wie gesagt, aber ich muss sagen so richtig aktiv, mit diesen ganzen Hobbies, 
also Wassergymnastik, das habe ich schon immer gemacht. Also nicht immer aber schon längere 
Zeit. Aber diese mehreren Sachen, das habe ich eigentlich erst gemacht als mein Mann nachher 
verstorben ist. Da hatte ich ja auch mehr Zeit, wie gesagt, mein Mann war auch nachher krank, 
ich war viel um ihn herum, wollte ich auch gerne. Aber dann nachher wie gesagt, ich hab auch 
gesagt, wir haben uns sehr viel unterhalten, mein Mann und ich. Und ich war jetzt mit mal ,Hallo? 
Was ist denn nu?`. Und ich hab gesagt, wenn ich nicht anfange zu sprechen mit jemandem, dann 
verringert sich ja auch dein Sprachschatz, deine Kommunikation, und das wollte ich nicht. Und 
ich wollte eigentlich, wie gesagt, ich wollte nicht geistig verblöden, im wahrsten Sinne des Wortes. 
Ja. #00:17:42-7#  
 
Interviewer:  
Vielen Dank. Wir waren jetzt auch grade so ein bisschen beim Arbeitsleben und so, ich würde 
gerne wissen ob Sie mir erzählen können was zu den Erfahrungen, die Sie mit Bildungsveranstal-
tungen in der Vergangenheit gemacht haben. Also zum Beispiel betriebliche Weiterbildungen 
auch, oder Volkshochschulkurse. Ob Sie da an sowas mal teilgenommen haben im Laufe Ihres 
Erwerbslebens? #00:18:07-4#  
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Person 1 (Frau Hausmann):  
In meinem Erwerbsleben, nie. Da hab ich eigentlich meinen Beruf ausgeübt und ich meine, wir 
haben 8-Stunden-Tag gehabt, eine 48-Stunden-Woche, wovon ich sage, ich hab also und dann 
hatte ich die Kinder, da war ich, also, es tut mir leid, also mein Mann war auf See, ich hatte nachher 
schon das Haus hier, ich war voll eingespannt da. Und mein Mann wollte auch, ich hab nachher 
auch aufgehört zu arbeiten, als mein 3. Sohn geboren wurde, da hat mein Mann gesagt, ,Nee jetzt 
bleib mal zu Hause, mit drei Kindern, das ist schon in Ordnung.` Und er wollte auch nicht dass 
meine Kinder absolut in diese staatliche Erziehung eingebunden werden, auch noch mit der Nach-
schule, also nach der Schule. (..) Ja, und ja, dadurch aber schulische Veranstaltungen, die hab 
ich, klar, weil ich nun auch nicht im Berufsleben, war ich immer Mode, wenn irgendwas angesagt 
war, Schulausflug, da musste ich denn da mit. Fand ich zwar nicht so prickelnd, aber ich hab's 
halt gemacht. Aber wie gesagt, ja. Ja, aber ich hab dann trotzdem wie gesagt schon mein Kera-
mik-Kurs, den hatte ich auch schon damals gemacht. Ja.  #00:19:29-2#  
 
Interviewer:  
Das haben Sie neu gelernt quasi. #00:19:31-2#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Ich? Wo? #00:19:32-7#  
 
Interviewer:  
Also dieses Keramik, das war etwas, das Sie neu gelernt haben sozusagen? #00:19:34-7#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Na, das ist sowas was war Freizeitbeschäftigung.  #00:19:39-0#  
 
Interviewer:  
Hm. Ja, aber das konnten Sie vorher nicht und haben es da dann gelernt. #00:19:42-9#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Nee. Das war genauso, ich hatte es irgendwo gelesen und hab gesagt, das interessiert mich. Ich 
hab auch gerne Handarbeit gemacht wie gesagt und, ja. Und dann hab ich gedacht, ,Das ist auch 
mal was. Da machst du mal mit.` und das hat mir auch Spaß gemacht und meine Kinder waren 
natürlich voll interessiert, da haben sie gesagt, ,Zeig uns das mal auch.`. So und denn, so war 
das denn auch schon. Ja, ich hab auch eben wie gesagt mit meinen Kindern viel gemacht, also 
gebastelt und irgendwie, ne. Die sind eigentlich alle talentiert irgendwo. Der eine hat es natürlich 
zu seinem Beruf gemacht, der andere macht das hobbymäßig. So ist das. Ja, und dann hab ich 
meinen Garten gehabt, das ist für mich ja meine Welt dort draußen. Das ist mein, eigentlich nach 
dem Theaterspielen noch meine allergrößte Leidenschaft. Ja. Aber sonst so weiter, nö. Wie ge-
sagt, das habe ich gemacht nachher als mein Mann auch gestorben ist, denn hab ich erstmal, bin 
ich zur Seniorenakademie gegangen. Von der Volkshochschule. Das hätte ich auch gerne noch 
weiter gemacht, aber das überschneidet sich jetzt mit meinen anderen Aktivitäten. Also da muss 
ich dann sagen entweder, und das kam eben mit dem Theaterspiel oder mit meinem Keramik. 
Das sind also Donnerstag und Freitag, ne. Äh ne, Mittwoch und Donnerstag und genau an diesen 
Master-Thesis Ulrike Göricke 
Interview-Transkript Fall A 
7 
 
beiden Tagen sind immer die Vorlesungen gewesen oder so, aber das hat mir auch sehr viel Spaß 
gemacht. Das waren auch sehr anspruchsvolle Sachen, hatte ich auch in der Zeitung gelesen und 
gedacht, ,Ja, dann mach ich mal.` So. Ja. #00:21:26-0#  
 
Interviewer:  
Also das haben Sie positiv empfunden.  #00:21:27-1#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
Ja. Also, das, weil das auch wirklich tolle Themen sind und das sind ja auch Vorlesungen, ja, für 
Senioren halt. Kleine Gruppen, so Seminargruppen und es ist nicht einfach so, man wird da ja 
irgendwie beschallt, die erwarten auch was. Ja, und das war so das erste was ich eigentlich damit 
ich erstmal was anderes mache als dass ich hier zu Hause rumhänge. Das hab ich gleich gemacht 
2009 glaube ich, da habe ich angefangen. Und 2012 glaube ich, ja, sind wir ja mit dem Theater-
spielen angefangen. Ja, also wie gesagt, da war ich dann drei Jahre in der Seniorenakademie. 
Eigentlich aber immer im Wintersemester. Weil es im Sommersemester, da wollte ich ja hier 
(lacht). Ja.  #00:22:23-6#  
 
Interviewer:  
Genau, dann sind wir ja schon bei der letzten Frage. Ich würde gerne noch zum Schluss wissen, 
ob Sie mir etwas erzählen können zu den Assoziationen, die Sie haben zur Lebensphase Alter 
und zu älteren Menschen. #00:22:40-1#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
(...) Ich denke über mein Alter überhaupt nicht nach. Erstmal fühle ich mich überhaupt nicht so alt 
wie ich bin, muss ich ganz ehrlich sagen. Und (..) ja, ich bin eigentlich total positiv eingestellt muss 
ich ganz ehrlich sagen. Also ich hab selten schlechte Laune, muss ich ganz ehrlich sagen und ich 
freue mich eigentlich an den kleinsten Kleinigkeiten muss ich ganz ehrlich sagen. Ich sage, wenn 
ich mich abends in mein Bett lege, gehe relativ früh ins Bett weil ich dann immer noch lese. Und 
dann klapp ich mein Buch zu und dann kann ich so reingucken ins Grüne und denke, ,Mein Gott, 
geht's mir gut!´. Ich weiß es nicht, und ich freu mich an der Natur, ich bin auch sehr mit der Natur 
verbunden, wahrscheinlich auch durch Garten und was weiß ich, keine Ahnung. Und ich kann das 
eigentlich immer nicht verstehen wenn die Leute sagen ,Naja gut, grün wird's jedes Jahr wieder, 
was ist denn daran?´ also ich könnte jubeln. Mir fallen denn auch tolle Gedichte oder Lieder dazu 
ein und wie gesagt, und ich kann abends auf dem Liegestuhl sitzen, hab ne CD und sag, ,Boah, 
herrlich! Einfach wunderbar.´ Ja. #00:24:07-1#  
 
Interviewer:  
Und wenn Sie von sich selbst weg gehen, wenn Sie so generell an ältere Menschen denken, was 
fällt Ihnen dann ein? #00:24:12-4#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
(...) Was mir einfällt. Ja, meine, ich hab so einige, die eben auch wie gesagt auch, das merke ich 
auch mit meinen ehemaligen Klassenkameraden habe ich immer noch Kontakt. Wir machen alle 
drei Jahre immer noch Klassentreffen, sind wir immer noch so zwischen 15 und 20 Hansels. Aber 
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ich denke mir immer, also ich merke das auch, also die Gesprächsthemen die drehen sich bei 
denen wirklich nur um ihre Befindlichkeiten. Und um die kümmere ich mich eigentlich überhaupt 
nicht. Ich muss ganz ehrlich sagen, ich sage immer ,Wenn es nicht mehr zwickt ist es eh zu spät.` 
(lacht) Ja, ehrlich! Und deshalb, ich kann das nicht verstehen. Ich muss dabei ehrlicherweise sa-
gen, ich verdamme die nicht oder ich belächle das nicht, ich denk sie sind eigentlich nur arm dran. 
Dass sie eben eigentlich sagen ,Ach Gott, naja, nun kann ich nicht mehr und früher war das ja 
besser und so.` Früher war es ANDERS. Und wie gesagt, ja, wenn ich mir überlege ob ich noch-
mal jünger sein würde, ich fühle mich so wunderbar. Großartig. Ja. Und wie gesagt, aber (..) Ja, 
die Einstellung, die muss eigentlich jeder selber sich zurecht fummeln sag ich mal, aber der eine 
kann es und der andere kann es nicht. Und das ist natürlich, man kann es natürlich lernen. Man 
kann es lernen. Oder zu mindestens versuchen und das beste ist daran, also sich selbst auch ein 
bisschen anzustoßen. Und das, wie sagt man so schön, den inneren Schweinehund überwinden. 
Das geht mir jeden Morgen so, wenn ich morgens meine Gymnastik mache. Da denk ich jedes 
mal ,Oh...` (.) Aber ich mache es. Und das ist mit allem so. Und ich sage, wenn die denn sitzen 
und sagen ,Och warum soll ich, heute ist das Wetter so mh`, wovon ich sage mein kleiner Hund, 
sagt man ja, ein Haustier im Alter, ein Hund oder was weiß ich, verbessert die Lebensqualität. Ich 
muss also jeden Tag, obwohl ich einen großen Garten habe, aber ich gehe drei mal am Tag mit 
meinem Hund. Und es ist egal, ob es regnet, stürmt oder schneit und mir fällt das auch nicht 
schwer, muss ich ganz ehrlich sagen. Und ich sage mir immer, das gibt es auch so, es gibt natür-
lich auch einige / Ich hab auch eine Bekannte, die hat keinen Hund, aber die geht wirklich regel-
mäßig, die treffe ich auch oft. Und ich finde das auch wichtig. Als sich da so einen öden Dingsda 
reinzuziehen, was weiß ich. Und dann kommt man ja irgendwann auch nicht mehr hoch und dann, 
das ist doch schlimm. Also sie beschleunigen eigentlich den Alterungsprozess von allein. Geistig, 
körperlich. Aber wie gesagt, also jeder kann es nicht (..) und wer es eben nicht kann, der versäumt 
ja was, muss ich ganz ehrlich sagen. Also das merkt man ja auch im Pflegeheim, also meine 
Schwester war lange im Pflegeheim auch. Und die war alleinstehend. Und ich hab gesagt, das 
beste was ihr passieren konnte ist dass sie ins Pflegeheim kam. Weil sie da noch ein bisschen 
bespielt wurde. Sie werden ja auch wirklich da ein bisschen angeschoben. Und ich habe gesagt, 
also das merkt man auch, wenn die zu Hause sind, ich hab hier auch so auf meiner Straße Leute, 
also, da kannst du zusehen wie die da irgendwo was weiß ich. Erst gehen sie nicht raus und dann 
kommt nachher der Pflegedienst. Und anschließend kommt das "Essen auf Rädern". Das ist doch 
grauslich. Aber ich habe eine Bekannte, die ist 102! Die geht noch alleine einkaufen und in unse-
rem Tanzkurs ist eine, die ist 91. Und die macht mit, da sag ich immer zu meiner Freundin, ,Hallo? 
Das gibt mir Mut!´ (lacht). Ja. Da staunt man. Ja. Aber diese 102-jährige Dame da, sie geht zwar 
am Rollator, aber die geht noch alleine einkaufen, das finde ich sowas von klasse. Und wenn Sie 




Und wie haben Sie sich das früher so vorgestellt, die Lebensphase Alter? #00:29:06-5#  
 
Person 1 (Frau Hausmann):  
(...) Ja, wie soll ich mir das vorstellen. Ich bin ja hier mit meiner Oma großgeworden. Und wenn 
ich mir meine Oma vorstelle, da habe ich gedacht, ,Oh nee!´. Die ist wie gesagt, also die ist mit 
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79 ist sie verstorben. Aber das war wirklich, die kenne ich nur alt. Nur alt. Meine Mama, die ist 
relativ, also die ist noch keine 70 gewesen, die war 69, heiß geliebt muss ich ganz ehrlich sagen. 
Aber wenn ich mir vorstelle, 69, also als ich meinen 70. Geburtstag gefeiert habe, da hatten wir 
grade im selben Jahr goldene Hochzeit, da haben wir einen draufgemacht ohne Ende! Und ich 
feiere alle fünf Jahre Party! Aber richtig. Und wenn ich dann andere höre, ja also denn haben die 
goldene Hochzeit und dann sitzen sie mit den Kindern und es wird Kaffee getrunken und dann 
noch ein bisschen, vielleicht noch einen kleinen Ausflug gemacht. Ich lasse es krachen. Ich hab 
jetzt grade voriges Jahr meinen 80. gefeiert, mit allem Schnickschnack und das erwartet meine 
ganze Verwandtschaft (lacht). Das finde ich großartig. Ich habe, solange ich noch das machen 
kann und Spaß / Und die kommen alle! Da brauche ich nur sagen, ,Hallo, jetzt geht’s aber los.` 
Ja. Und wie gesagt, also, ich habe auch nicht gedacht, ich will nicht so werden wie meine Oma 
oder meine Mama, da hab ich mir eigentlich keinen Gedanken / Das ist ja so ein Prozess, es war 
auch eine andere Zeit. Auch schon allein von der Mode her. Oder vom Ganzen, was weiß ich. Ja. 
Die Zeiten waren anders, also da waren die (.) wie gesagt, meine Oma oder meine Mama oder 
so, oder auch meine Tante, alle waren irgendwo alte Menschen. Liebenswert! Aber alt. (..) Und 
ich finde, das hat sich heute gewandelt. Zwar nicht bei allen, aber zum großen Teil. Wie hat man 
so schön gesagt, die 70-jährigen sind heute zu mindestens die 60-jährigen. Also ich fühle mich, 
also ich will nicht sagen, mit 60, aber ich fühle mich großartig. Ja. Aber wie gesagt, der eine hat 
es, aber die meisten sind ja heute anders, wollen wir mal so sagen, im Ganzen. Ich sage schon, 
neulich bin ich in der Straßenbahn, da ist eine, das fand ich ganz nett, ,Wollen Sie Platz nehmen?´, 
hab ich gesagt, ,Hä? Wer?` (lacht). Ich war echt erstaunt darüber! Oder dann haben wir (unv.) da 
sagt die eine Mutti ,Lass mal die Oma vor!´, ich denke, ,Hallo? Was ist denn nun?´ (lacht). Ich bin 
natürlich schon Urgroßmutter. Und meine älteste Urenkelin, die ist 9. Also die ist schon ganz 
schön. Ja. Ich sage, ich denke noch, ich erlebe noch die Hochzeit von der (lacht). Ja aber das ist 
es! Wie gesagt, ich war richtig, ich hab gesagt, ich fand das fast diskriminierend! (lacht) Ja. Aber 
das ist so.  #00:32:51-3#  
 
Interviewer:   
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Gut also, die erste Frage ist: Können Sie mir bitte etwas über frühere Erfahrungen mit dem The-
aterspielen erzählen, die Sie eventuell vor Ihrer aktuellen Gruppe gemacht haben? #00:00:28-4#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Eigentlich nicht. Das war jetzt die erste Geschichte, die ich angegangen bin und ich hatte eigent-
lich immer Interesse, aber nie die Zeit. So, und ich bin ja Rentner eben wie gesagt und jetzt denk 
ich, jetzt probierst du das. Man hat ja oft im Leben was, was man schon immer machen wollte. So 
und ja und im Prinzip (..) bin ich das jetzt angegangen und bin auch schon seit paar Jahren, also 
seit sechs Jahren, dabei, seit der Gründung unserer Truppe und ja und wie gesagt, es ist, weiß 
nicht ob ich jetzt mehr dazu sagen soll, ist manchmal schwer, manchmal leicht das denn Textler-
nen ist ja auch nicht so einfach, da verflucht man sich manchmal: ,Meine Güte, warum bist du da 
jetzt reingegangen?' und früher in der Schule wenn denn Arbeiten geschrieben wurden denn, ja 
und man lernen musste denn och Gott das war ja immer schlimm. Und jetzt wie gesagt hat man 
sich das auferlegt und muss da durch. #00:01:44-3#  
 
Interviewer:  
Ok. Ja. Und aus welchen Gründen haben Sie ursprünglich mit dem Theaterspielen angefangen, 
also dann jetzt mit Ihrer aktuellen Gruppe? #00:01:51-8#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Ja wie gesagt, es war immer der Wunsch dass ich mal so was spiele und habe im Prinzip aber 
auch, ich bin nicht von hier sondern bin '92 nach R.-Stadt gekommen. So und man hat dann eben 
nicht so viele Bekannte. Eigentlich um Leute kennenzulernen und ja und wie gesagt als Rentnerin 
ist man dann auch interessiert dass man ne Beschäftigung hat und wie gesagt jetzt im Theater-
spielen hab ich so meine Berufung gefunden sozusagen, ne. Ja. #00:02:27-7#  
   
Interviewer:  
Und wie sind Sie zu Ihrer aktuellen Gruppe gekommen? #00:02:36-5#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Eigentlich stand in der Zeitung eine Anzeige, das waren zwei Studenten von der Hochschule die 
suchten ja auch so Leute, die ja theaterspielen möchten und die haben auch ihre Masterarbeit 
geschrieben so und da haben die sich gesagt, man muss ja nicht nur mit Kindern, weil die ja 
angehende Erzieher sind, man kann ja auch mal mit älteren Leuten was machen. So, und dann 
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oh da waren fast 30 Leute, die sich da gemeldet haben, letztendlich sind jetzt noch drei übrig 
geblieben von diesen ganzen, da bröckelte natürlich dann jedes mal, jeder Treff waren wir weniger  
und dann noch weniger und naja, und wie gesagt das Interesse war dann vielleicht da aber die 
haben sich da was anderes drunter vorgestellt und naja. Und wir haben auch im Prinzip noch 
Kontakt zu diesen Studenten, haben jetzt grade eine E-Mail von der A. gekriegt, die ist in irgend 
so einer Tanzgruppe oder weiß jetzt gar nicht, in Hamburg an irgendeinem Theater, kann ich jetzt 
nicht so sagen, und dann hat sie uns eingeladen, die waren auch schon mal hier im Garten, haben 
wir uns alle getroffen und muss sagen das war eigentlich so die erste Zeit, die haben sich richtig 
Mühe gegeben also die waren wirklich, waren wirklich gut. Und haben mit uns wirklich intensiv 
und sehr professionell dann auch gearbeitet und ich glaub deswegen ist man auch da geblieben. 
(..) Ja. #00:04:20-3#  
 
Interviewer:  
Und daraus hat sich dann diese Gruppe irgendwann entwickelt, aus diesem Projekt? 
#00:04:23-7#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Ja, denn kamen andere Studenten, die haben ja dann ihre Masterarbeit fertig gehabt und sind 
denn weg aus R.-Stadt, und dann haben die gleich wieder Neue vermittelt, dann haben wir wieder 
Neue gehabt und so zog sich das bis wir jetzt bei C. gelandet sind. Na, da waren schon etliche 
die mit uns dann was gemacht haben und tja. Und C. macht das ja jetzt beruflich, also das wird 




Und was mögen Sie am meisten am Theaterspielen, was ist Ihnen am wichtigsten dabei? 
#00:05:05-2#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
(..) Was ist mir da am wichtigsten dabei. Ja, ich sag mal, wichtig ist dass man seinen Kopf frisch 
hält, das ist auch mit ein Grund, lernen und so weiter und das wieder zurückrufen was man so 
sich eingeprägt hat. Ja, was eben sehr schön ist, wenn wir Erfolge haben, also die Resonanz beim 
Publikum und ja, ich sag mal auch so untereinander das Spielen das macht auch Spaß, wir sind 
ja alle unterschiedliche Personen und das ist wie gesagt am Theater auch immer, und so langsam 
prägt sich das denn auch schon bei uns so raus, dass jeder so eine individuelle Person ist. Der 
eine mehr lieb, der andere mehr robust, der nächste mehr ähm ach was weiß ich, auch ein biss-
chen streitsüchtig und ja also, richtig, ne richtige Theatergruppe. Ne, wenn man das mal so im 
Klischee der Theatergruppe so, manche als Diva und ich bin die und was weiß ich, jaja. Da hat 
man doch ganz schöne, ganz schöne Begegnungen dann manchmal. Ja. #00:06:31-8#  
 
Interviewer:  
Und was bietet Ihnen so ein Theaterkurs, was andere Angebote vielleicht nicht so abdecken kön-
nen? Oder könnten? #00:06:35-5#  
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Person 1 (Frau Schneider):  
Ja was bietet mir der Theaterkurs. Hm. (...) Naja, wie gesagt, ich wollte im Prinzip mit Leuten was 
machen, ich wollte dass ich im Alter noch ein bisschen geistig rege bleibe, man bleibt auch mobil 
weil die Bewegung die dann da auch laufend ist, so. Ich meine ich geh auch noch zum Malen, ein 
bisschen ruhiges Terrain und ja. Aber Theater das ist auch unterhaltsam, man bildet sich auch 
nebenbei weil man doch bestimmte Einblicke hat dann in Sachen, manchmal spielen wir ja auch 
was nach, wie zum Beispiel Loriot, haben wir schon einiges gemacht, oder das letzte Stück war 
auch irgendwie nach einem ja, Buch, aber da wurde dann alles ein bisschen umgeschrieben und 
(.) naja, eigentlich bietet mir das Theaterspielen Gesellschaft und wie gesagt auch, letztendlich 
auch Anerkennung, wenn man spielt, ne. #00:07:51-7#  
 
Interviewer:  
Und wie reagiert Ihr Umfeld darauf, dass Sie in der Theatergruppe mitspielen? #00:07:54-8#   
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Also meine Tochter, die findet das gut, also die kommt ja auch denn wenn was gespielt wird und 
guckt sich das an. Ist meine größte Kritikerin, so. Tja, mein Freund, der findet das nicht so gut, 
,Was gehst du denn da hin?' weil er das dann immer miterlebt wenn ich lerne, oh Gott dann ver-
flucht man das ja auch manchmal, ,Oh Gott was tu ich mir an?' und ja, aber so insgesamt alle sind 
wirklich begeistert und sagen ,Mensch, gut dass du das machst' und ,Schön' und doch, da hab 
ich schon Zuspruch, ne.  #00:08:33-8#   
 
Interviewer:  
Genau. Und eben haben Sie ja schon ein bisschen zu den Gründen gesagt, warum Sie damit 
angefangen haben, mit dem Theaterspielen, aber würden Sie sagen, dass Ihr Umfeld das auch 
beeinflusst hat, die Entscheidung, das zu machen? #00:08:44-2#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Nein. Na gut, ich hab meiner Tochter das gesagt, ,Oh das finde ich gut, wunderbar!' und, na 
jedenfalls die, die unterstützt mich da. Und war auch gleich begeistert und ,Ja, ich würde das auch 
gerne machen!', aber die hat die Zeit nicht, die ist beruflich unterwegs und wir proben ja auch 
Vormittags und das kann sie nicht und (.) Naja, wir haben ja auch, das ist ja das, am Stadttheater 
auch im Prinzip noch ne Gruppe, Mehrgenerationstruppe, die da auch tätig ist und (.) Naja, das 
zu der Frage. #00:09:28-7#  
 
Interviewer:  
Und können Sie mir etwas darüber erzählen, wie Ihre Familie, wenn wir jetzt grade beim Umfeld 
waren, ne, wie Ihre Familie und Ihr Freundes- oder Bekanntenkreis so aussieht? #00:09:39-3#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
(..) Jetzt soll ich sagen, wer da in meinem Bekannten- und und (.) #00:09:45-5#  
 
Interviewer:  
Na wie groß Ihr Bekanntenkreis ist und Ihre Familie und wie oft Sie Kontakt haben zu Freunden 
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und Familie. #00:09:51-4#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
So Kontakt habe ich sehr. Ich hab wie gesagt eine Truppe, mit der ich zusammen male, die kom-
men dann auch mal zur Vorstellung. Denn hab ich eine Truppe, da sind nur Frauen, also allein-
stehende Frauen (.) So. Ja, und na gut, hier der Garten, da hat man denn ja auch Begegnungen 
und Kontakte. Ja, was habe ich noch. Man vergisst denn einiges, ne. (.) Naja, das ist eigentlich 
so das, ich- wie gesagt, es ist schwer wenn man irgendwo in eine Stadt reinkommt, neu rein-
kommt, dann so diese festen Beziehungen zu bekommen, die Freundschaften, ne, das war - ich 
komme aus N.-Stadt - das war ganz anders. Da ist man wie gesagt dann auch über Jahre dann 
als junger Mensch und Familien und, ich sag mal ich habe es immer schwer jetzt hier, mal so 
einen Arzt zu finden, da hatte ich zwei, drei Zahnärztinnen-Freunde, dann Anästhesisten, dann 
ähm Chirurgen und Frauenärztin, alles im Bekanntenkreis. Aber wirklich auch nicht oberflächlich 
sondern sehr intensiv, ne. Ja, und das ist jetzt hier alles nicht, man muss sich neue Leute, grade 
im Alter ist man ja denn doch bisschen anfälliger, muss zum Arzt, und (.) ja, aber, ja was hab ich 
hier (...) kann ich gar nicht so groß sagen, also wie gesagt, diese Frauentruppe, die Malertruppe 
und ich gehe zur Wassergymnastik, diese Truppe, da sind auch etliche Frauen da. Nach der 
Gymnastik, da trinken wir dann Kaffee und naja, das ist alles dann so ein bisschen oberflächlich, 
ne? Ist auch wenn wir uns zur Weihnachtsfeier treffen, aber das ist dann nicht so dass man sich 
gegenseitig besucht oder was jetzt bei dieser Frauentruppe ein anderes ist und auch bei der Mal-
truppe, ne. #00:11:57-0#  
 
Interviewer:  
Und Ihre Familie ist nicht hier, in R.-Stadt. #00:11:59-5#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Meine Tochter, ich habe zwei Töchter, die eine wohnt bei S.-Stadt und die andere ist hier in R.-
Stadt. #00:12:08-8#  
 
Interviewer:  
Ok. Und, so ein bisschen haben Sie es ja eben schon gesagt, mit der Frage schon beantwortet, 
ne, welchen weiteren Hobbies und Engagements gehen Sie aktuell noch nach, wollte ich dann 
gerne noch mal fragen. #00:12:18-9#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Naja, ich bin im Fitnessstudio, ich mache Wassergymnastik, ich gehe malen (.) so und dann The-
ater und das reicht auch schon. (lacht) Da ist man schon ausgelastet. #00:12:29-9#  
 
Interviewer:  
Unterscheidet sich das von früher, von Ihrer früheren Freizeitgestaltung? #00:12:33-8#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Ja, die Zeit, die hatte ich nicht so. Obwohl ich auch, ich war im Keramik-Zirkel sozusagen zu DDR-
Zeiten, und bin dann auch ins Fitnessstudio, aber ich hatte wie gesagt auch drei Kinder und da (.) 
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hatte man ja auch so nicht die Zeit. Meine Verwandtschaft lebte in Westdeutschland, Eltern und 
Geschwister, also dass ich auch nicht so die Hilfe hatte, dass man sagt, ,So, jetzt nehmt mal 
meine Kinder' und, das war gar nicht. Also, ich war wirklich alleine dafür verantwortlich. Und wie 
das eben so ist, Schwiegermutter lebte auch wie gesagt paar (..) Kilometer weiter weg und das 
wollte ich nicht, dass die da so den Kontakt haben, ich hab das mal erlebt, da saß meine kleine 
Tochter mit ner Zigarette, die war, einfach nur um ein Foto zu machen. So, und das (.) man hat 
dann, ich war immer so, ich brauchte die Übersicht, was passiert mit ihr und (..) naja (...) Ja, so 
war das, ich war wie gesagt so ein Einzelkind hier und hab mich dann auch durchgeschlagen mit 
allem. #00:13:53-2#  
 
Interviewer:  
Genau, und was ich noch gerne wissen würde ist, ob Sie mir erzählen können von den Erfahrun-
gen mit Bildungsveranstaltungen, also zum Beispiel betriebliche Weiterbildungen, Volkshoch-
schulkurse, oder wie auch immer, die Sie so in der Vergangenheit gemacht haben. #00:14:05-4#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Na, ich hab eigentlich drei Berufe: ich bin Gebrauchswerber, das hab ich angefangen, ich war in 
E.-Stadt in so einem Lehratelier und da hat man aus der ganzen DDR Leute zusammen genom-
men, die mal studieren wollten. Da sind wir so auf unseren Beruf so vorbereitet worden. Dann 
habe ich noch Schrift- und Grafikmaler eben auch nebenbei gemacht den Abschluss, also so (..) 
wie das eben so ist, dann paar Tage denn in W.-Ort und dann wieder zurück und dann wieder hin 
und, das ging auch glaube ich über drei Jahre und dann hatte ich den Abschluss. Ja, und dann 
habe ich mein Studium gemacht, ne? So auch Fernstudium war das, ne. Hatte schon drei Kinder. 
Ich hatte einen Studienplatz als ich mein Abi hatte, Studienplatz, und dann wurde ich schwanger. 
So, und dann hab ich gedacht, ,Nee, wenn du ein Kind hast, dein Kind, nee das kannst du nicht 
machen. (.) Ich bin selber bei der Oma großgeworden und wollte das nicht, dass mein Kind denn 
bei der Oma dann aufwächst und (.) ja, dann hab ich das erstmal ad acta gelegt und dann hab ich 
immer gesagt, ,Aber du willst ja irgendwie noch mal studieren', und das habe ich dann auch durch-
gezogen. Habe dann mittels Fernstudium, das wäre damals direkt gewesen, mittels Fernstudium 
dann meinen Messe- und Ausstellungsgestalter gemacht in B.-Stadt. #00:15:36-1#  
 
Interviewer:  
Und (.) wenn wir jetzt nochmal auf die Bildungsveranstaltungen an sich zurück kommen, ne, also 
auf so einzelne vielleicht auch, wie haben Sie das so empfunden, diese Erfahrungen? (.) Des 
sich-bildens quasi? #00:15:51-5#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Och, das war nicht so einfach. Ich hatte Verwandtschaft ersten Grades, Eltern waren in West-
deutschland, Geschwister, und ich war immer mit Fragezeichen, ob Abitur, Fragezeichen, ,Lassen 
wir sie?', Fragezeichen, Fernstudium, da musste ich auch kämpfen, nicht, und unsere Generaldi-
rektion, ich hab bei der DEWAG gearbeitet, die war in B.-Stadt, und meine, also vor Ort, die haben 
das nicht gestattet. Und dann bin ich nach B.-Stadt und die waren irgendwie toleranter, ,Die geht 
zum Studium.' und dadurch habe ich denn meinen Studienplatz gekriegt. Man brauchte ja immer 
ne Befürwortung der Firma. Naja, das war, das war nicht so einfach. (..) Naja, aber ich hab das 
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alles gemeistert und (.) da, die Schule, die hatte 90jähriges Bestehen, da haben sie mich dann 
auch mit eingeladen, meine Arbeit wurde vorgestellt, und da habe ich schon gedacht, das ist, da 
ist man schon so ein bisschen auserwählt gewesen, ne. Ja. #00:17:02-4#  
 
Interviewer:  
Ok, und die letzte Frage - bitte erzählen Sie mir etwas zu Ihren Assoziationen zur Lebensphase 
Alter beziehungsweise zu älteren Menschen. #00:17:12-8#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
Ja, ich fühl mich nicht alt. Auch wenn ich sage, ,Ach die Alten hier im Stadtviertel, es ist wirklich 
das ist wie im Altenheim' (lacht), man begegnet ständig, grade im Einkaufscenter, tja eben diese 
Rollator-Fahrer und, aber ich finde, ich habe im Prinzip gar nicht so (..) ja das Gefühl dass ich alt 
bin. Weil meine innere Einstellung eine ganz andere ist. Also, jetzt bin ich so ein bisschen lädiert 
durch die Erkältung, und da ist man ja dann auch ein bisschen anfälliger und bisschen träger, aber 
überhaupt nicht. Immer irgendwie was Neues und (.) ja, ich bin da ja auch letztendlich, auch so 
beruflich und, ich hatte ja auch ne Firma, und so ein Stehaufmännchen, da gab es dann auch, wie 
gesagt, Probleme und laufende Baufirma, mein Mann hatte, der ist Bauingenieur gewesen, und 
dann habe ich die Firma übernommen (..) und ja, und das, das war nicht so einfach. Als Frau. Und 
der Bau ist wirklich nicht einfach (.) So, und meine Tochter hat immer gesagt ,Wie du das packst 
und wie du das (.)', dann hatte ich die mit meinem Sohn, der war noch ganz jung, der ist dann 
tödlich verunglückt, und dann ging es ja doch ein bisschen innerlich, seelisch, bergab. Also, das 
war, ich meine, ich kränkel da immer noch dran, aber der wollte nicht dass ich mich jetzt hinsetze 
und mich zurückziehe vom Leben und da (..) naja. Wie gesagt, das Alter, gut, man macht sich 
manchmal Gedanken, ,Oh Gott, wie lange lebst du noch?' Das kommt dann irgendwann, aber wie 
gesagt, das stecke ich dann wieder nach hinten und jetzt lebe ich und mache im Prinzip das, was 
mir gefällt und (..) naja.  #00:19:18-1#  
 
Interviewer:  
Und wie haben Sie sich früher so die Lebensphase Alter vorgestellt? #00:19:24-9#  
 
Person 1 (Frau Schneider):  
(..) Ja, macht man sich da schon Gedanken? Weiß ich jetzt gar nicht, was ich da - ja, man hat 
denn immer dieses ,Oh Gott, wenn ich alt bin, dann, ja, dann bin ich zerbrechlich und dann bin 
ich, ja wie soll ich mal sagen, ja, die ganzen Krankheiten, die man dann hat', man hat das ja auch 
immer schon gesehen und, aber ich hab in der Hinsicht gar keinen Kopf dafür gehabt. Ich hatte 
ganz andere Dinge im Kopf, die mich beschäftigt haben, und wie gesagt, ich brauchte ja dann 
auch erstmal ne Zeit um jetzt den Verlust, mit meinem Sohn, also ähm. Ich meine, das wird nie 
weggehen, aber trotzdem so danach, als es passiert war, ist es doch ganz schön intensiv, ne. 
Aber Alter, naja, ich schimpf ja manchmal immer über die alten Leute, und bin mir dessen gar 
nicht bewusst, ich bin ja auch schon alt, ne? So, weil die, wenn sie einkaufen dann rammeln die 
einen an da mit ihren Rollatoren oder mit den Einkaufskörben ohne Rücksicht, und wenn man 
irgendwie steht und das aussucht oder so, dann kommen die an, denn schubsen sie einen zur 
Seite, so, und ja, das ist so eine Art Starrsinn schon, den die dann so haben. Und, naja, ich bin 
eigentlich ganz gut drauf, und sowas würde ich nicht machen, also, man (..) Ich sage mal, ich bin 
Master-Thesis Ulrike Göricke 




jetzt (..) Respekt vorm Alter habe ich schon, meine Oma, die hat mich ja großgezogen und meine 
Oma die hatte Rheuma, die hat elf Jahre im Bett gelegen. Die konnte, so. Und was hab ich ge-
macht bevor ich zur Schule ging? Musste ich meine Oma füttern (...) das war das, was man dann 
so machen muss, und, ja und da hatte ich auch ein bisschen Angst vorm Alter, wer weiß, wenn 
man die gleichen Gene hat, was einen noch ereilt und, aber in der Hinsicht ist nichts, also da bin 
ich ganz gut weggekommen, ne. (...) Tja.  #00:21:43-0#  
 
Interviewer:  
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So. Also, das sind neun Fragen und ich stelle Ihnen die einfach so nacheinander und wie 
gesagt, Sie erzählen dazu einfach das, was Sie möchten. Also, die erste Frage wäre, ob 
Sie mir bitte etwas über frühere Erfahrungen zum Theaterspielen erzählen können, die 
Sie vielleicht vor Ihrer aktuellen Theatergruppe gemacht haben. #00:00:26-6#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja. Ja, ich habe ungefähr zwei Jahre, etwa von (..) sagen wir mal von 2000 bis 2003 hab 
ich schon Theater gespielt. In einem Dorf aus meiner (.) / Ich komme nicht aus dieser 
Stadt, in N.-Bundesland, da habe ich schon Erfahrung gesammelt, ja. Und das hat mir 
eben sehr viel Spaß gemacht und so bin ich hier in der Stadt auch zu der Theatergruppe 
gekommen. #00:00:56-9#  
 
Interviewer:  
Ok. Wie war das genau, wie sind Sie da genau dazu gekommen? #00:01:02-9#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Also ich komme aus N.-Bundesland. Und bin hierher gezogen weil meine Tochter schon 
so lange hier arbeitet. Die hat 1997 hier Arbeit gefunden und hat mit 40 Jahren ein Baby 
bekommen. Und sie stellte sich das alles sehr einfach vor, mit der Kita, weil hier gibt es 
ja Kitas und so weiter, aber es stellte sich dann heraus, dass das Kind ja sehr oft krank 
ist und dann muss sie zu Hause bleiben, entweder bekommt sie diesen Sonderurlaub 
oder sie muss sich selber krankschreiben lassen. Und da ich in Rente ging, habe ich 
gesagt, ,Och wenn ich in Rente bin komme ich und dann würde ich das auch sehr schön 
finden, wenn ich das Kind nun aufwachsen sehe und da kann ich einspringen.` Und so 
bin ich hierhergekommen. Ja.  #00:01:42-4#  
 
Interviewer:   
Und zur Theatergruppe dann genau? #00:01:44-8#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja. Ich (.) konnte natürlich nicht nur für meine Tochter und meine Enkeltochter leben, 




sondern bin eigentlich immer aktiv gewesen in irgendeiner Form und habe mich auf die 
Suche nach Menschen gemacht, mit denen ich kommunizieren kann, in welcher Form 
auch immer, und bin durch Zufall auf einen Artikel in einer Zeitung gestoßen und hab mich 
dann da gemeldet und so bin ich da reingerutscht, ja.  #00:02:10-0#  
 
Interviewer:  
Und aus welchen Gründen haben Sie ursprünglich mal mit dem Theaterspielen angefan-
gen? #00:02:16-7#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Aus welchen Gründen, ja. Ursprünglich hat meine Schwester eine Theatergruppe geführt. 
Das war auf dem Dorf, das gehörte alles zum Heimat- und Kulturverein. Und irgendwie 
brauchten sie mal eine Besetzung für eine Rolle und da hat sie mich gefragt, ,Hast du 
nicht Lust mitzumachen?´ Und so bin ich da reingerutscht und es hat mir Spaß gemacht 
und dann bin ich dabei geblieben, ja.  #00:02:41-8#  
 
Interviewer:   
Ok. Und was mögen Sie am meisten am Theaterspielen, also was ist Ihnen am wichtigs-
ten dabei?  #00:02:48-8#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Also am wichtigsten ist natürlich erstmal das Zusammentreffen, das Zusammenwirken mit 
den anderen aus der Gruppe. Und dann macht das hier sehr viel Spaß, Stücke selber zu 
entwickeln. Und ja, und dann nachher zu sehen, es ist ein fertiges Stück. Und dann kommt 
dazu dass man ja auch sich ein bisschen anstrengen muss, man muss ja den Text lernen. 
Man muss sich überwinden, vor Publikum zu spielen, zu sprechen. Und das ist doch alles 




Ok. Und was würden Sie sagen, was ein Theaterkurs Ihnen vielleicht bietet, das andere 
Angebote nicht unbedingt abdecken können?  Also andere Freizeitangebote? #00:03:33-
4#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
(..) Zum Beispiel dass man aktiv teilnimmt. Ich hätte ja zu anderen Senioren hier gehen 
können, zum Kaffeetrinken. Das hat mir aber nicht gereicht, das ist so ein ganz allgemei-
nes Geplänkel will ich mal sagen und bei der Theatergruppe da lernt man sich richtig 
kennen, weil man ganz viel improvisiert und wenn man als Laie improvisiert dann spielt 
man häufig eigene Situationen. Und dadurch kennen wir uns sehr gut. Und das ist so ein 




ganz tiefes Verhältnis dann auch. #00:04:14-9#  
 
Interviewer:  
Hm, ich verstehe. #00:04:14-7#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja, und das passiert automatisch. Man will das gar nicht, aber es passiert (lacht). Es wird 
irgendeine Szene gespielt und ruck zuck ist man drin im eigenen Leben. Und spielt dann 
manchmal auch aus eigener Erfahrung oder was man bei anderen wahrgenommen hat, 
das ist unterschiedlich, und das ist wahnsinnig interessant. Und auch immer wieder zu 
erleben, dass egal, ich komme ja aus dem Westen, egal ob in West oder Ost, dass überall 
Menschen, MENSCHEN leben. Und dass der Typ Mensch da und da ungefähr gleich ist. 
Es gibt so unterschiedliche Typen und das Besondere an so einer Gruppe ist, dass auch 
die Querdenker aufgefangen werden können. Und das ist ja manchmal in einer Zweier-
beziehung oder so nicht so einfach und in der Theatergruppe klappt das. Das klappt ir-
gendwie.  #00:05:14-8#  
 
Interviewer:  
Schön. Und wie reagiert Ihr Umfeld so darauf, dass Sie in der Theatergruppe mitspielen?  
#00:05:23-9#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
(.) Nun ja, so lange lebe ich ja noch nicht hier. Und da reagiert eigentlich keiner drauf. 
Also gar nicht.  #00:05:35-1#  
 
Interviewer:  
Und Ihre Tochter, Ihre Familie? #00:05:37-8#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja, meine Tochter, ja. Meine Tochter ist eigentlich eine sehr Ruhige. Und ja / Die ist sehr 
beschäftigt und da tauschen wir uns eigentlich wenig aus. Sie führt ihr Leben und das ist 
ja auch ausgefüllt, ich meine sie ist alleinstehend und alleinerziehend und dann mit einem 
Kind, da ist der Tag ausgefüllt. Das ist aber in Ordnung so. Sie muss ja ihr Leben führen 
und sie lässt mich ja mein Leben führen und wenn sie mich braucht bin ich da. Das klappt 
immer. Oder meistens.  #00:06:12-4#  
 
Interviewer:  
Ein bisschen haben wir es wahrscheinlich schon abgedeckt weil Sie sagten Sie sind im 
Prinzip durch ihre Schwester dazu gekommen, Theater zu spielen, aber würden Sie denn 
sagen, dass das Umfeld Ihre Entscheidung, das zu machen, beeinflusst hat? Darüber 




hinaus auch? #00:06:27-2#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Nein. Hat gar nichts, nein. Weder früher noch heute. Ja.  #00:06:37-5#  
 
Interviewer:  
Genau, wenn wir jetzt schon mal beim Umfeld waren - können Sie mir vielleicht etwas 
darüber erzählen, wie Ihre Familie und Ihr Freundes- und Bekanntenkreis, wie die so aus-
sehen, wie die sich zusammensetzen, wie häufig Sie Kontakt haben? #00:06:49-5#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja. Das wird jetzt wieder schwierig für mich weil ich ja noch nicht sehr lange hier lebe. 
Und wie gesagt, ich habe mich, als ich hierher zog, auf die Suche gemacht, wieder ir-
gendwie in einen Kreis aufgenommen zu werden und das ist aber nicht so einfach, weil 
viele ältere Menschen die wollen engeren Kontakt gar nicht mehr. Habe ich festgestellt, 
ist meine Erfahrung. Und ja, in der Theatergruppe habe ich mich aufgenommen gefühlt. 
Da wurde ich gleich mit einbezogen, ,Du musst jetzt diese Rolle spielen.' Und das habe 
ich in anderen Gruppen nicht. Ich bin zwar noch in einer Sportgruppe, ich treibe noch 
Sport, ich habe eine Laufgruppe, ich laufe noch, aber das bezieht sich immer nur auf 
diesen Kreis, also ich habe jetzt gar keine näheren Bekannten bis auf die aus der Thea-
tergruppe hier. In meiner alten Heimat schon und das ist sehr schwierig weil die Entfer-
nung dazwischen liegt und weil ich ja auch langsam in so ein Alter komme, wo die ersten 
Bekannten leider Gottes, ja, krank werden, versterben. War jetzt letztens erst wieder, aber 
das ist wahrscheinlich so ein Prozess, da muss man durch. Ein schmerzhafter Prozess, 
wenn man älter wird. Dass man plötzlich hört, Mensch der ist krank, und dann kommt ein 
Anruf ,Du, der ist jetzt gestorben', das ist, ja. Aber jetzt dass irgendjemand auf das Thea-
terspielen reagiert, das ist nicht, da reagiert gar keiner drauf. #00:08:30-5#  
 
Interviewer:  
Ok und so ein bisschen haben Sie es ja eben auch schon angedeutet, ich würde gerne 
noch wissen, welchen anderen Hobbies und anderen Engagements vielleicht Sie noch so 
nachgehen? #00:08:43-4#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja, ich nähe sehr gerne, also keine Kleidung, ich mach so gerne Patchwork-Sachen weil 
ich da so kreativ sein kann, musste ich leider so ein bisschen einstellen, a) weil die Stoffe 
so teuer geworden sind. Oh, die sind wahnsinnig teuer, das kann ich mir bald nicht mehr 
leisten. Und weil ich auch das Sitzen nicht mehr immer so kann. Man sitzt immer so leicht 
gebeugt, obwohl das eigentlich ein schönes Hobby ist weil man da alles machen muss, 
stehen, schneiden, nähen, bügeln. Aber wie gesagt, das nimmt so ein bisschen ab. Und 




ich fahre auch wahnsinnig gerne Fahrrad. Aber im Winter nicht, im Frühjahr, im Sommer. 
Frühjahr, Sommer, Herbst, so lange es geht, ja. Winter, das tue ich mir nicht mehr an, 
weil ja so ein paar Gebrechen hat man auch. Ich fühle mich nicht krank, aber ich habe 
Arthrose, aber noch gemäßigt, ich ernähre mich danach, und dann wird das im Winter ein 
Problem. Durch die Kälte, durch das wenn ich mal abspringen muss wenn es glatt ist. 
Also das mache ich dann nicht mehr, nein. #00:09:49-7#  
 
Interviewer:  
Und Gruppen hatten Sie eben noch erwähnt, zwei, Laufgruppe und ...? #00:09:53-5#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja, genau, ja, einmal die Woche gehe ich zur Gymnastik und einmal die Woche gehe ich 
laufen. Also Nordic Walking. Genau.  #00:10:04-4#  
 
Interviewer:  
Und würden Sie sagen, dass sich das von Ihrer früheren Freizeitgestaltung, dass sich das 
unterscheidet? #00:10:15-7#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja, da muss ich so ein bisschen, so ein bisschen abwägen. Die letzten Jahre in N.-Bun-
desland hatte ich die ganzen Möglichkeiten nicht mehr weil bei mir eine Trennung voraus-
gegangen ist. Ich bin jetzt Single, ich lebe alleine und ich war sehr lange verheiratet und 
wir haben und getrennt und wir hatten einen sehr festen Freundeskreis und ja, ich bin 
praktisch gegangen und hab gesagt zu meinem Mann ,Dann bleib du da.' und von daher 
war ich da so ein bisschen, ja wie soll ich mal sagen, außen vor und musste mich erst 
wieder auf die Suche machen. Und dann ja / Aber ich gebe mal nicht auf, ich lerne immer 
wieder Leute kennen (lacht).  #00:11:10-1#  
 
Interviewer:  
Aber sind Sie früher auch schon so ähnlichen Hobbies nachgegangen wie heute? Und 
auch so in der Anzahl sozusagen, also in der Höhe der Aktivität oder war das eher anders 
früher? #00:11:15-4#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Nö, das war soweit so ein bisschen anders, ja. War ein bisschen anders. Denn wie gesagt, 
da war ich noch verheiratet, da waren wir zu zweit und unsere Freunde, das war auch ein 
ganz fester Kreis, wir haben viel zusammen unternommen. Alle 14 Tage sind wir kegeln 
gegangen. Aber mehr aus Spaß. Wir haben zwar auch aus Spaß gepunktet und hatten 
jedes Jahr eine Jahreshauptversammlung, die wurde aber meistens genutzt um gemein-
sam zu essen, um ,Prost!' also wir waren jetzt nicht so ein Verein, der nur getrunken hat 




oder so, sondern es war einfach ein lustiger Verein und alles, was wir an Geld verspielt 
haben, wir mussten zahlen für Pumpen und Beiträge, da haben wir dann alle zwei Jahre 
eine Fahrradtour gemacht. Also immer eine aktive. Und da waren wir, ja, dann war ich 
mal schön drei oder fünf Tage unterwegs, viel in Deutschland, das haben wir auch ge-
macht, oder gemeinsam mit den Kindern natürlich auch viele Ausflüge, und wir hatten alle 
Eigentum, wir haben gegrillt, jeder war mal dran, wir haben Geburtstage gefeiert, so in 
dieser Form. Also immer aktiv. Nie zu passiv. Das war wunderschön, ja. Und das finde 
ich hier leider in der Form nicht mehr so. Entweder sind die so extrem dass dann, hier gibt 
es auch wunderschöne Fahrradtouren, aber die sind dann, da kann ich nicht mehr mithal-
ten, das schaffe ich dann nicht mehr. Ich kann also 40 Kilometer gehen grade noch, aber 
da kann ich nicht mehr mithalten. Und da muss ich dann eben alleine losziehen, sonst ich 
finde in meinem Alter immer niemanden der mit mir fährt, das ist einfach so. Gut, muss 
man halt alleine los. Jetzt ist es so, viele in meinem Alter die wollen gar nicht mehr so 
aktiv sein. Also früher bin ich auch gewandert zwei Jahre lang mal. Das war nach der 
Trennung von meinem Mann. Da waren die Sonntage, die waren furchtbar. Es ist ja ein 
langer schmerzhafter Prozess wenn man so lange zusammen war, und die Kinder waren 
alle aus dem Haus und da habe ich mich so der Wandergruppe angeschlossen. Also 
immer irgendwie irgendwas Aktives. Für mich ist auch nicht unbedingt ein Strandurlaub 
schön, es sei denn man läuft am Strand. Da kann ich mich vielleicht mal eine Stunde 
hinlegen, aber ich bin auch nicht unbedingt der Strandmensch der da in der Sonne 
schmort und aufpasst dass der Arm richtig liegt damit er von innen und außen braun wird. 
Ja, also Bewegung ist für mich immer wichtig.  #00:13:50-9#  
 
Interviewer:  
Können Sie mir etwas erzählen zu Erfahrungen mit Bildungsveranstaltungen, also zum 
Beispiel so betriebliche Weiterbildung auch oder Volkshochschulkurse die Sie so gemacht 
haben in der Vergangenheit?  #00:14:03-9#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
In der Vergangenheit. Ja seitdem ich in Rente bin, also seit vier Jahren eigentlich gar 
nichts mehr. Ich hätte gerne Englisch weitergemacht, aber #00:14:20-1#  
 
Interviewer:  
Haben Sie das irgendwann mal irgendwie nebenbei gemacht? #00:14:25-9#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja. Ja, das habe ich, jaja das habe ich gemacht. Aber das kann ich mir jetzt leider nicht 
mehr leisten weil ich ja jetzt Rente kriege. (lacht) Und Rente ist nun mal weniger und da 
muss ich dann eben halt gucken, was will ich, außerdem ist die Stadt hier wesentlich 
teurer als, der Mietzins ist hier viel höher als in N.-Bundesland, wo ich herkomme und da 




liegt das eben einfach nicht mehr drin. Ich habe, als ich hierhergekommen bin, da habe 
ich mein Auto verkauft. Also es war vorher schon verkauft. Ich sage, ,Ich fahre noch zum 
Bahnhof' und da hat der Käufer das dann übernommen. Weil ich sagte, es geht nicht 
mehr. Also bestimmte Sachen gehen nicht mehr, das ist nun mal so. Also ich weine da 
jetzt nicht hinterher, das habe ich mir vorher überlegt. Ich bin nun mal so eine, ich überlege 
mir das vorher und dann checke ich ab, kann ich das (unv.). Ja. Ach, das ist hier so wun-
derbar. Also da wo ich herkomme, also wenn ich da in die Stadt hätte wollen, denn hätte 
ich morgens mit dem Bus in die Stadt fahren und dann hätte ich mittags mit dem Schulbus 
zurück und in den Ferien hätte ich bis vier warten müssen, oder bis sechs, im Feierabend-
verkehr (unv.) Und das ist ja hier nicht, ich marschiere los, irgendeine Straßenbahn fährt 
immer dahin wo ich hinwill. Ja, das ist also hier sehr schön. Manchmal fehlt mir das Auto, 
ja, aber dann komme ich auch drüber weg.  #00:15:33-6#  
 
Interviewer:  
Ok. Und haben Sie mal so vielleicht betrieblich, beruflich, gab es da mal so dass Sie da 
Weiterbildungen machen mussten? #00:15:44-5#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja, früher schon. Früher schon. #00:15:48-1#  
 
Interviewer:  
Da haben Sie auch dran teilgenommen? #00:15:48-9#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja. Ja, das war ja auch fast so ein Muss schon.  #00:15:52-4#  
 
Interviewer:  
Ok. Wie häufig war das so ungefähr? #00:15:54-6#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ach, als ich noch aktiv gearbeitet habe früher, als (..) / Ich bin ja Bankkauffrau, ich habe 
bei einer Bausparkasse gearbeitet, da gab es so viele Neuerungen, da musste man prak-
tisch jedes Jahr mal ein, zwei Tage zu einer Weiterbildung weil ja immer wieder neue 
Sachen kamen, die musste man beherrschen. Da ich ja auch in der Kundenbetreuung 
war. Und später als Pflegehelferin, ja, da musste ich natürlich erstmal einen Lehrgang 
machen, also da bin ich ja zu gekommen, ich habe mich elf Jahre lang um meinen Schwie-
gervater gekümmert bis er verstorben ist. Also jetzt nicht nur Pflege, also er wurde nach-
her dann pflegebedürftig und ich wusste nicht mehr wie ich diesen großen, schweren 
Mann im Bett hochkriege und so. Und dann bot das Rote Kreuz einen Lehrgang an und 
den habe ich mitgemacht und habe dann auch, wie das in Deutschland üblich ist, ein 




Zertifikat bekommen. Das ich erfolgreich teilgenommen habe, ist ja wichtig in Deutsch-
land. Und dann konnte ich das, gut und naja, dass er dann verstorben ist war ja eine 
andere Sache. Aber später, nach der Trennung, hatte ich durch diesen Schein die Mög-
lichkeit, mir Geld im Pflegedienst zu verdienen. Und trotzdem, vorher hatte das Arbeitsamt 
mich auch schon mal, ich musste mich arbeitslos melden, ich hatte erst noch im Büro 
gearbeitet, ich hab alles Mögliche gemacht. Gott. Einfach um Geld zu kriegen. Angefan-
gen mit dem Putzen, von irgendwas muss man leben, und dann bin ich da in so ein Haus-
halt gerutscht und die hatten eine Firma, und dann musste ich das Büro putzen, und dann 
stellten sie fest, dass ich in der Lage bin, auch kleinere Texte zu formulieren weil es sich 
mal so ergeben hat, und irgendwie bin ich dann da reingerutscht und dann gingen da die 
Aufträge zurück, dann wurde ich wieder entlassen, dann kam ich wieder zum Arbeitsamt. 
Das war schon grausam. Darum bin ich auch relativ früh in Rente gegangen. Weil ich 
hatte nachher die Nase voll. Und dann wurde man hier, und dann wurde man wieder 
umgeschult, raus aus der Pflege, rein in die Betreuung, so eine ganz bestimmte Richtung 
war das. Und nachher hat man festgestellt dass die Betreuungskräfte Präsenzkräfte sind 
und präsent müssen sie immer sein. Also war ich wieder drin in der Pflege. Da habe ich 
gesagt, ,Wisst ihr was, könnt ihr mich bitte entlassen? Ich kann es nicht mehr.' (lacht) Weil 
ich mir auch einen Bandscheibenschaden zugezogen hatte. Weil ich so einen alten Her-
ren / Da war ich allerdings in der ambulanten Pflege, komme morgens in das Badezimmer 
weil ich ihn nicht fand, es war, im Rollstuhl saß er eigentlich, passte aber mit dem Rollstuhl 
nicht ins Bad, hatte sich dann da so hin geangelt und war dann bei dem Versuch, sich auf 
die Toilette zu setzen, zwischen Toilette und Badewanne gerutscht. Und nun komme ich 
da hin, da sagt er, ,Gut dass Sie kommen, ich liege hier schon seit fünf Stunden.' Ob das 
nun fünf Stunden waren weiß ich nicht und ich habe sofort zugefasst. Statt beim Nachbarn 
zu klingeln und zu fragen ob der mithelfen kann. Habe ich und dann musste ich den da / 
Und dann habe ich mir hier oben den Bandscheibenvorfall geholt. Dann war ich da auch 
wieder raus. Ja, ,Ich kann dich nicht mehr einsetzen wenn du nicht kannst.' und so bin ich 
dann nachher als Betreuungskraft gekommen, dann habe ich als Betreuungskraft für De-
mente gearbeitet. Und dann ja, wie gesagt, dann kam das dass man Präsenzkraft hieß 
und dann musste man morgens wieder in die Pflege und während dann die Pflegekräfte 
gefrühstückt haben musste man die Beschäftigung für die Dementen (unv.) Da habe ich 




Und wenn wir nochmal zurückkommen jetzt auf die Fortbildungen und Weiterbildungen 
die nötig waren für diesen ganzen Weg, wenn Sie die sich nochmal in Erinnerung rufen, 
wie haben Sie das so empfunden? Diese Veranstaltungen, Fortbildungen? #00:20:07-8#  
 
 




Person 1 (Frau Werner):  
Immer positiv. Man bekam ja immer was Neues vermittelt. Ja. Ich bin da eigentlich immer 
sehr neugierig. Ja. Natürlich manchmal auch enttäuschend. (lacht) Bei den Seminaren 
vom Arbeitsamt (lacht). Also weil was anderes rauskam. Man sollte als Betreuungskraft 
eine Weiterbildung machen, weil man noch nicht vermittelt war, zum Beispiel. Und dann 
habe ich mich gemeldet und gesagt, ,Also, was wir jetzt gemacht haben das ist aber 
Pflege. Ist ja keine Betreuung.' Also diese ganze Betreuungsumschulung die hat drei oder 
vier Monate gedauert. Und wir haben nur über Pflege gesprochen. Hab ich ja schon be-
herrscht. Wie man Menschen wäscht, wie man sie und so weiter. Und nachdem ich gesagt 
habe ,Das ist ja nur Pflege' hat man dann am nächsten Tag tatsächlich da zwei Stunden 
tatsächlich mal uns selber erarbeiten lassen, was wir mit Dementen denn mal machen 
könnten. Und da war ich enttäuscht. Da hab ich gedacht, jetzt renn ich dahin, das habe 
ich schon in der Praxis gemacht, ich kann das zwar nicht formulieren so wie es formuliert 
werden muss, ich bin ja, ich habe mich auch immer geweigert, Aufgaben zu übernehmen, 
die nur examinierte Kräfte machen können eigentlich. Also spritzen oder so, da habe ich 
gesagt, ,Nee, das mache ich nicht.' Weil ich das, das mag ich nicht. Aber wie gesagt, 
sonst im Allgemeinen bin ich so ein Typ, der sagt, ich gehe da erstmal hin, ich höre mir 
das erstmal an und dann, ja. Und da kann man eigentlich immer irgendwas mitnehmen. 
Immer. Irgendwas ja.  #00:21:52-3#  
 
Interviewer:  
Super, vielen Dank. Dann sind wir auch schon beim letzten Punkt sozusagen. Ich wollte 
nochmal fragen, ob Sie mir etwas erzählen können zu Assoziationen die Sie haben zur 
Lebensphase Alter beziehungsweise zu älteren Menschen. #00:22:06-4#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja. (...) (lacht) Ich sage das jetzt mal so ganz spontan. Ganz spontan sage ich erstmal: 
die Ärzte verlangen, dass man jedes Vierteljahr zur Blutuntersuchung kommt. Da weigere 
ich mich. Gut. Denn bloß weil ich jetzt in Rente bin, soll ich jedes Jahr hin. Irgendwas 
finden die immer. Ja, was kommt da noch in Frage. Dass Bewegung wichtig ist. Dass man 
vielleicht ein bisschen gezielter auf seine Ernährung achten muss. Weil sich der Stoff-
wechsel einfach ändert. Dass man überhaupt so ein bisschen mehr in sich hineinhorchen 
sollte. Und ja, dass man das gelassen nehmen soll. (..) Sich nicht immer erzählen wie alt 
man ist und sich nicht auf dem Alter ausruhen. Ja, da fällt mir natürlich spontan das 
Sprichwort ein "Wer rastet, der rostet." Stimmt. Also finde ich schon. Das ist so. Ja, immer 
in Bewegung bleiben, Kontakt auch mit jungen Menschen halten, und ja. Einfach offen 
auf die Welt zugehen. #00:23:22-2#  
 
Interviewer:  
Schön. Und was ist so Ihre eigene Einstellung zum Alter? Also ein bisschen doppelt sich 




das jetzt vielleicht. #00:23:32-4#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja. (..) Es passiert, ob ich will oder nicht. Und mein Körper wird älter. Merke ich, kann ich 
auch mit umgehen. Ich stelle mich immer darauf ein. Aber im Kopf bin ich manchmal noch 
nicht so alt. Und das muss ich mir manchmal sagen, vor allen Dingen wenn ich Modeka-
taloge bekomme. Vielleicht ist die Geschichte noch ganz lustig, als mir bewusst wurde 
dass ich älter bin. Ich bin in einem Bus gefahren, in einem Schulbus gefahren. Und der 
war voll und ich stand in der Mitte und hielt mich an einer Stange fest. Vor mir saß so ein 
kleiner Knopf, hinten dicker Ranzen, vorne nochmal ein dickes Paket drauf und neben mir 
an der Stange stand ein älterer Junge. Also der war größer und älter als der, der vor mir 
saß. Und dieser ältere, der nun aufstand, sagte zu dem Kleinen, ,Steh doch mal auf und 
lass die alte Dame sitzen.' Und ich stehe (unv.) denke, ,Wo ist sie denn? Wo ist sie denn? 
Ach Gott, ich bin gemeint.' (lacht) Da habe ich gesagt, ,Nein, bleib mal sitzen. Ich kann 
noch ganz gut stehen.' Also das war also wirklich das / Vorher habe ich da überhaupt 
nicht drüber nachgedacht. Überhaupt nicht. Und wenn ich mir Hosen gekauft habe, ich 
wollte mir nämlich eine Hose kaufen, damals waren die, die hatten so Bänder irgendwie 
so. Und irgendwie fand ich die immer todschick, und da habe ich gedacht, ,Mensch, so 
eine Hose kaufst du dir noch.' Daraufhin habe ich das dann gelassen, ich habe mir keine 
Hose gekauft, war auch wahrscheinlich gut so. (lacht) Ach, ich fand das aber auch ganz 
lustig, also dieser Moment wo ich mich umgedreht habe, gedacht habe, ,Gott, wo ist die 
denn? Ach Gott, das bist ja du!' Ja. Also wie gesagt, das ist, ja. Aber ich hatte soweit kein 
Problem damit jetzt dass ich jetzt ins schwarze Loch gefallen bin, sondern einfach so, 
dass mir das halt bewusst wurde, ,Ach Gott ja, Gott ja. Du hast ja nun auch schon dein 
Alter.' #00:25:33-8#  
 
Interviewer:  
Und wie haben Sie sich früher so die Lebensphase Alter vorgestellt? Oder hatten Sie da 
Vorstellungen dazu? #00:25:40-5#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja, eigentlich immer aktiv. Das war unter anderem (.) ein Punkt, in dem mein Mann und 
ich völlig unterschiedlich, wir haben uns völlig unterschiedlich entwickelt. Er hat mit An-
fang 40 davon geträumt, dass er bald in Pension geht. (flüstert) 20 Jahre nur noch, 23. 
(unv.) Und ich hätte gerne mit 40 weil die Kinder da erwachsen waren, ich habe eine lange 
Familienpause gemacht, ich hätte gerne nochmal was Neues angefangen. Und wenn ich 
nochmal was anderes gelernt hätte. Hätte ich auch gemacht. Ja. Was er natürlich gar 
nicht verstehen konnte. Ja. Und ich hatte auch nicht die Möglichkeit. Ich habe es also 
tatsächlich versucht, aber das war die Zeit auch, in der es nur so Zeitverträge gab. Wo 
man manchmal bis zu vier Wochen ohne Geld Probearbeiten musste oder es hieß dann 




Praktikum, ein unbezahltes Praktikum, man wurde aber gleich, also manchmal sofort voll 
eingesetzt. Also das fand ich unmöglich. Da wurde einem irgendwas gezeigt und wie ge-
sagt, ich hatte mich zu der Zeit viel beworben. Damals bis nach H.-Stadt, aber (.) ich war, 
in der damaligen Zeit war ich zu alt mit Anfang 40. Also eine hat das auch direkt gesagt, 
,Oh Gott, Frau Werner, Sie sind Frau Werner? Oh Gott, Sie passen gar nicht in unser 
junges Team.' Bin ich wieder nach Hause gefahren. Tja, hatte wohl nicht / Aber es war, 
das war einfach auch eine blöde Zeit. Das war wirklich, wer da Arbeit gesucht hat, der 
musste nehmen was kam. Ich glaube es, oder ich hoffe es ist ein bisschen besser. Also 
von daher bin ich froh dass ich jetzt Rentnerin bin und mir da keine Sorgen mehr drum 
machen muss.  #00:27:42-5#  
 
Interviewer:  
Verstehe ich. Ok. Kann ich Sie noch fragen, wie viele Kinder Sie haben insgesamt? 
#00:27:44-9#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Ja, ich hatte drei und jetzt habe ich nur noch zwei. Einer ist verstorben. #00:27:49-5#  
 
Interviewer:  
Ok. Das tut mir leid.  #00:27:50-8#  
 
Person 1 (Frau Werner):  




Also im Prinzip wäre ich dann auch durch, es sei denn Sie haben noch etwas, was Sie 
noch ergänzen möchten? (.) Also mit dem Fragebogen meine ich jetzt, wäre ich durch. 
#00:28:10-7#  
 
Person 1 (Frau Werner):  
Nee, ich habe jetzt / Nee, weiter nicht. Nur höchstens, ich kann höchstens noch sagen 
dass man immer in Bewegung bleiben muss, sowohl geistig als auch körperlich möglichst. 
Man kann sich ruhig mal einen Ruhetag gönnen oder ein Ruhewochenende oder was 
auch immer, finde ich völlig in Ordnung, aber im Großen und Ganzen sollte man immer in 
Bewegung bleiben. (..) Aber die anderen sind ja auch groß geworden, das muss jeder 
selber entscheiden. (lacht)  #00:28:41-0#   
 
Interviewer:  
Ok, ein schönes Schlusswort, dann mache ich mal hier aus. 
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Die erste Frage ist, ob du mir bitte was über deine früheren Erfahrungen mit dem Theaterspielen 
erzählen kannst, die du eventuell vor der aktuellen Gruppe gemacht hast. Jetzt hab ich ja grad 
diese tolle Chronik bekommen. Das wird sich vielleicht ein bisschen doppeln, aber #00:00:23-8#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Nee #00:00:29-8#  
 
Interviewer:  
Nee? #00:00:29-8#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Das ist alles danach. Also praktisch geht das erst mit dieser Theatergruppe los, was hier doku-
mentiert ist. Nee, aber im Prinzip hab ich es schon von Kind auf mit der, nein nicht mit der Mutter-
milch, mit der Vatermilch (unv.). Mein Vater war im Theater (..) und ich bin schon als sagen wir 
mal Neun- oder Zehnjähriger dadurch mit der Bühne in Kontakt gekommen. Das Interessanteste 
war, ich musste mit ihm immer Rollen lernen. Das heißt, ich musste ihn immer abhören. Und ich 
kannte dann den Text besser als er. Und wenn ich dann in die Rentnervorstellung, damals war 
das zu DDR-Zeiten so, reingegangen bin, dann habe ich genau festgestellt, wer da vorn auf der 
Bühne gepatzt hat, weil ich die Texte alle drauf hatte. Aber ich will damit nur sagen, Theater war 
für mich was völlig Normales, aber auch immer sehr interessant. Es war für mich auch immer 
irgendwie so ein Ort, der irgendwie ich sage mal so verzaubert war. Also der hatte immer was 
Besonderes. Es war nicht der Alltag. Und wenn ich gelegentlich mal hinter die Bühne durfte da-
mals, das war immer ein Erlebnis, weil das roch dort ganz anders. Da standen andere Dinge rum. 
Die ganze Atmosphäre war irgendwie so, dass ich völlig abrupt / Also man war auch als Kind in 
einer anderen Atmosphäre. Das hat mich wirklich fasziniert. Mein Vater hat zum Schluss seiner 
Theaterlaufbahn auch inszeniert. Das war in W.-Stadt. 1963 ist das Theater dort geschlossen 
worden. Und eine der letzten Inszenierungen war "Die lustige Witwe", also eine Operette. Und da 
hat der, wir waren drei Jungs zuhause, hat der uns drei Jungs eingebaut. Und wir mussten dort 
eine kleine Sprechrolle übernehmen, aber auch singen. #00:02:11-7#  
 
Person 1 (Herr Lampe): Das war natürlich irgendwie spektakulär. Vor allen Dingen, weil ich mir 
nie getraut habe, mal öffentlich zu singen, oder so. Und das hat aber funktioniert, ne. Also es ging. 
Ja dann kam die Oberschulzeit, also von 1960 bis 64. Da hab ich auch schon, wie das so üblich 
ist, bei Schulaufführungen mitgemacht. (...) Ja, dann kam Studium. Dann war ich in G.-Stadt, auch 
in der Studentenbühne. Allerdings erst in den letzten zwei Jahren. Die ersten paar Jahre habe ich 
das gar nicht mitgekriegt, dass sowas da überhaupt existierte. Man braucht immer Connection, 
ne. So, ja, aber dann kam der Beruf. Dann kam die Armee dazwischen. So, und dann war keine 
Zeit mehr dem Hobby nachzugehen. Bis zur Berentung nicht. Ich war ja die letzten, also seit der 
Wende, seit '89 war ich in der Gastronomie. Und da musst du ja flexibel reagieren. Da bist du nie 
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zuverlässig nach außen hin. Also weder für die Familie noch für die Freunde. Also für gar nichts. 
Und da konntest du sowas gar nicht wahrnehmen. Ja und dann 2011 bin ich ja berentet worden. 
Und dann gab es eine Zeitung / Wie das so ist, es gibt ja auch Zufälle, auch glückliche Zufälle. 
Eine Annonce von Studenten der Hochschule, Theaterpädagogikstudenten, die für Ihre Ab-
schlussarbeit dort, Masterarbeit, mal was mit älteren Herrschaften machen wollten. Und das war 
ganz ulkig. Wir trafen uns dann in so einem Stadtteilbegegnungszentrum. Und an dem ersten 
Zusammentreffen waren da ungefähr 30 Leutchen versammelt. (...) Ich kam relativ spät. Nicht 
ganz spät, aber relativ spät, der Raum war schon voll. Alles Frauen. Ich war der einzige Mann. 
Nein, Gott sei Dank, zehn Minuten später ging die Tür noch mal auf, kam noch ein Mann. Ich war 
selig. So, naja, dann wurde ein bisschen abgefragt, was die Beweggründe sind, warum man über-
haupt dort hinkommt und so. Bei mir war es absolut die Lust am Theaterspielen. Für viele anderen 
aber viel eher das Suchen nach Gemeinschaft. Also die wollten, die haben allein zuhause geses-
sen und brauchten einen Grund um sich mich irgendjemandem zu treffen. Also es hätte auch ein 
Häkelclub sein können. Und daraus ergab sich dann bei der zweiten Zusammenkunft, dann waren 
noch sechs oder sieben von den 30 erschienen. Der zweite Mann verlor sich dann auch, sodass 
sich dann so eine kleine Truppe von, ich glaub wir waren damals sechs oder sieben / Zwei Män-
ner, nee, ein Mann, nur ich, damals sechs, FÜNF Frauen. Also sechs, zu sechst waren wir. Und 
das findest du auch in der Chronik. #00:05:28-0#  
 
Person 1 (Herr Lampe): So ging das Ganze los. (...) Und das Verblüffende eigentlich schon bei 
dieser ersten Geschichte, bei diesem ersten Projekt, war / Was wir uns alle vorher nicht haben 
vorstellen können, dass wir in der Lage waren gemeinsam mit den Studenten ein Stück zu entwi-
ckeln. Mit eigenen Ideen, mit eigenen Worten. Hätten wir uns vorher nie vorstellen können. Also 
absolut nicht. Ich habe auch vorher nie solche Erfahrungen gemacht. Also wenn ich vorher irgend-
was gespielt hatte, dann waren das vorgegebene Texte. Eine bestimmte Rolle so, und das muss-
test du eben dann ausfüllen und das war es. Aber hier ging es immer so, dass du selbst aus 
deinen Erfahrungen, aus deinem Wollen etwas beisteuern musstest. Nie alleine, was auch gut 
war. Und das meiste ergab sich so aus der Improvisation. Also das Improvisieren ist ja auch was, 
wo man sich erstmal überwinden muss. Weil man ja eigentlich immer, wenn man dieses Gefühl 
hat "Bühne", möchte man immer irgendwie was Fertiges schon abliefern und beim Improvisieren 
hast du noch nichts Fertiges, da musst du dich auf das Fertige hinbewegen. Also, ne, das ist 
vorher nicht da. Aber, dass das funktionierte. Das war so ein richtiges Aha-Erlebnis. Das war 
wirklich so ganz spektakulär und als wir dann diese erste Präsentation da in der Hochschule ab-
geliefert haben, waren wir alle auf Wolke sieben. Alle Mann. Wir waren so was von euphorisiert. 
Also das kann man sich eigentlich gar nicht mehr vorstellen. Ist auch heute nicht mehr so eupho-
risch, wie das bei dem ersten Mal war. Wir sind immer noch aufgeregt, wenn wir vor einer Premi-
ere stehen. Und so, aber dieser erste Moment. Also das überhaupt zu erleben. Das war auch so 
ein Auslöser für uns, dass wir alle gesagt haben, ich auch: Erstens Blut geleckt, wieder. Und, wir 
müssen weiter machen, also wir können jetzt nicht aufhören. Das, das, das wollen wir. So und 
dann hatten wir Glück, dass die ersten beiden Studenten, also K. und A., uns dann an Nachfolge-
studenten weitergereicht haben. Und so hat sich das dann über die Jahre immer ergeben, wir 
hatten also immer mal jemand anders, der mit uns professionell Anleitung gemacht hat. Aber jetzt 
so die letzten Jahre ist es eigentlich stabil, findest du auch da drin, wie lange das jetzt genau ist. 
Wir arbeiten jetzt also mit der C. zusammen, die am Freizeitzentrum angestellt ist, direkt als The-
aterpädagogin auch. Macht viel mit Jugendarbeit, aber hat uns eben auch. Und da haben wir jetzt 
schon in den letzten Jahren eigentlich jedes Jahr ein Stück auf die Bühne gebracht, die meisten 
Stücke, wie gesagt, selbst entwickelt, also von der Grundidee bis hin zum konkreten Szenenauf-
bau zum konkreten Text. Alles auf unserem Mist gewachsen. Es gab nur eine einzige Ausnahme, 
nee zwei, einmal haben wir Loriot-Texte gemacht, was gar nicht so einfach war. Weil bei Loriot 
musst du jedes Komma beherrschen. Jedes Komma mitspielen, jede Pause genau setzen, sonst 
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kommt der Gag einfach nicht. Also da kannst du nicht irgendwas Fremdes dazu packen, das geht 
nicht, bei allen anderen Stücken. Na dazu komme ich später dann bestimmt noch mal. Wo man 
einen Text lernen muss, ist es dann nicht ganz so dramatisch gewesen, wenn man mal einen Satz 
umgebaut hat oder vergessen hat, Hauptsache man bliebe in der Handlungslinie. #00:09:25-5#  
 
Person 1 (Herr Lampe): So, jetzt bin ich ein bisschen aus dem raus, was ich eigentlich erzählen 
wollte. Aber wie gesagt, dieses selbst entwickeln, also auch die Texte selbst schreiben. Das ist 
ganz was Befriedigendes auch. Weil wir uns ALLE das vorher nicht vorstellen konnten. Absolut 
nicht. Und das Prinzip, was sich aber insgesamt durchgesetzt hat bei dieser ganzen Geschichte 
ist: Es ist wie so ein Schneeballprinzip entstanden. Also eine Sache angefangen und aus der 
einen Sache entwickelte sich immer mehr, immer mehr, immer mehr. In die Breite auch, also, 
dass wir auch mit anderen Kontakt bekommen haben, die was Ähnliches machen. Bis hin, ich 
weiß nicht, ob Frau Schneider das erzählt hat, dass wir ja auch in der Medizin spielen, und zwar 
in der Studentenausbildung hauptsächlich, oder in der ersten Weiterbildung, als Simulationspati-
enten. Das ist auch ein Gebiet, das uns unheimlich viel Spaß macht, weil, das was wir sonst auch 
die Bühne stellen, ist so zur Unterhaltung eines Publikums da, wir machen ja auch eigentlich, also 
bis dahin fast, mit einer Ausnahme, ja leichte Kost. Wir haben mal eine Sache gemacht, das wirst 
du bestimmt von den anderen auch alles noch hören oder schon gehört haben. Das ging, hing mit 
Anne Frank zusammen, da ging es von der Problematik wirklich um ganz ernste Themen. Und da 
waren wir ganz verblüfft, dass wir das auch können, weil wir sonst eigentlich so mehr, ja humorich, 
fröhlich, Boulevard Theater so gemacht haben. Das wollen wir auch nicht ganz verlieren, aber wir 
sind auch jetzt wieder bei der Entwicklung eines neuen Stückes. Da wollen wir das eigentlich 
stärker noch miteinander verknüpfen, dass also der Tiefgang des Stückes tiefer ist. Also wir nicht 
nur witzig und lustig und fröhlich sind, sondern, dass auch wirklich Probleme rein gepackt werden 
ohne, dass es wieder (unv.) ernst wird. Wir wollen auch so ein bisschen sehen, dass wir mit Sar-
kasmus und vielleicht auch schwarzem Humor, bisschen bissiger, nicht ganz so lieb, wie wir das 
bisher vielleicht immer waren, bringen. Mal sehen, ob es gelingt. Ja soweit vielleicht erstmal, viel 
zu lange, zur ersten / #00:11:58-8#  
 
Interviewer:  
Nö, alles gut, Dankeschön. Genau, also im Prinzip, die nächste Frage wäre: Aus welchen Gründen 
du angefangen hast, ursprünglich Theater zu spielen, aber die hast du ja im Prinzip schon mit 
beantwortet, ne. Mit dem Familienhintergrund. #00:12:08-2#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Ja. Und es ist eine Freizeitbeschäftigung, die einen erstmal wirklich auch ausfüllt, auch wenn man 
es / Also mir geht es auch immer so, wenn ich was mache, dann will ich es ordentlich machen, 
oder dann, dann muss ich für mir selbst auch das Gefühl haben, du stümperst hier nicht rum. 
Dass wir keine Profis sind, das wissen wir alle, ne. Aber wir wollen doch uns nähern, zumindest 
die Absicht besteht immer. Wie weit wir da kommen. Das hängt von vielen Faktoren ab. Da hat 
sich natürlich diese Zusammenarbeit mit dem Theater jetzt auch doll für uns ausgezahlt, weil man 
damit ein professionelleres Umfeld hat. Also du hast Maske, du hast Kostüme, du hast Dekoration, 
du hast Beleuchtung. Das alles, was du sonst mühselig dir mit irgendwelchen Hilfsmitteln erarbei-
ten musst. Wann kriegst du ein vernünftiges Bühnenbild hin als Leihe? Ne, oder auch als Laien-
gruppe. Also das ist gar nicht so einfach.  #00:13:09-7#  
 
Interviewer:  
Genau. Gut, was magst du denn am meisten am Theaterspielen, was ist dir dabei am wichtigsten? 
#00:13:12-5#  
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Person 1 (Herr Lampe):  
Tja, was ist am wichtigsten? Jetzt müsste man ja eigentlich sagen, der Beifall, ne. (lacht) Der 
Applaus (unv.) Das stimmt natürlich auch. Also es ist erstmal der Spaß daran, sich in eine andere 
Rolle zu begeben, also sich eigentlich was überzustülpen, was eigentlich sonst gar nicht so zu dir 
gehört, nicht zwangsläufig. Und eigentlich so, wenn ich so überlege, also alles, das was wir bisher 
so gespielt haben, haben wir eigentlich immer aufgepasst, dass wir uns nicht selbst spielen. Und 
das ist glaub ich ganz gut. Das ist eigentlich auch diese Lust an der Verwandlung, nicht, das, das 
spielt wirklich eine Rolle. Dann natürlich auch dieses Ausprobieren, inwieweit stößt das, was ich 
da mache, auf Resonanz, wird man abgelehnt, oder nicht, kriegt man Zuspruch oder nicht. Wir 
haben immer Glück gehabt, eigentlich von der ersten Präsentation an, an der Hochschule. Das 
ist immer sehr, ja wie soll ich sagen, nahezu ekstatische Bekundungen waren. (lacht) Also die 
Mitstudenten, die rasteten immer förmlich aus, das ist aber mit Vorsicht zu genießen. Für uns war 
das auch, als uns das das erste Mal so begegnete, war / Hat es uns erschlagen, beim zweiten 
Mal wussten wir schon, dass man das nicht eins zu eins nehmen muss. Ne, also das Normalpub-
likum sag ich mal, reagiert da natürlich ganz anders. Also wir haben vor unterschiedlichem Publi-
kum schon gespielt, also dermaßen unterschiedlich, dass man es sich eigentlich gar nicht vorstel-
len kann. Also wir haben auch in einem Pflegeheim gespielt, wo die Zuschauer dort aus unter-
schiedlichsten Gründen in ihrer Reaktionsfähigkeit eingeschränkt waren, das heißt also entweder, 
weil sie geistig Probleme hatten etwas zu erfassen, oder weil sie körperlich so eingeschränkt wa-
ren, dass sie das, was sie möglicherweise empfunden haben, gar nicht nach außen transportieren 
konnten. Ist ganz schwer, dann zu spielen. Aber auch das haben wir geschafft. Wir haben schon 
vor sieben Leuten bloß gespielt. Wir haben vor 160 Leuten gespielt. Kürzlich gerade in B.-Dorf, in 
der Kulturscheune da. (...) Und du merkst natürlich auch / Wir haben in der Bühne gespielt, da 
waren fast alle 120 Plätze, die da drin sind, von Bekannten und Freunden besetzt, da merkst du 
natürlich auch wieder ganz andere Reaktionen. Aber mittlerweile können wir das definieren, also 
auch, wenn da gejubelt wird, ist das für uns jetzt nicht mehr so, dass wir das wie Doping nehmen 
oder so. Ne, also wir freuen uns darüber, ne natürlich ganz sicher, wer freut sich nicht. Aber wir 
sind schon relativ realistisch, was da passiert, was uns viel zu wenig passiert ist, dass man von 
Zuschauern Kritik bekommt. Also du kriegst sehr oft gesagt, was gefallen hat, aber es kommt 
kaum mal jemand, der sagt: "Das war nicht schlecht, aber /" Und dieses Aber würde uns eigentlich 
noch viel mehr helfen, so, deswegen versuchen wir dann untereinander uns wenigstens kritisch 
zu betrachten, wobei das immer schwer ist, wenn man zusammen auf der Bühne steht. Man muss 
es eigentlich von außen sehen, also es ist eigentlich derjenige, der von außen drauf schaut, der-
jenige der auch so ein Feedback, ein viel realistischeres Feedback geben kann, als man das 
selbst empfindet. Weil man ist in einem anderen Fokus, wenn man spielt. Ne, das ist so. Jetzt 
habe ich schon wieder fast die Frage vergessen, sag noch mal bitte. #00:17:23-0#  
 
Interviewer:  
Was dir, was du am meisten magst und was dir am wichtigsten ist. #00:17:26-3#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Was ich mag. Also eigentlich mögen wir das alle, kritisiert zu werden, es ist ganz ernst gemeint. 
Es ist keine Koketterie, weil wir eigentlich auch immer wollen, dass wir immer noch ein Stück 
zulegen. Wie weit wir noch was zulegen können, wird man sehen. Ne, aber das möchten wir 
eigentlich auch. Also so ein, ein Ehrgeiz ist auch da, a) sich nicht zu blamieren, also das auf gar 
keinen Fall, b) aber auch gemeinsam eine Leistung abzuliefern. Also es geht auch nicht darum, 
dass einer den anderen da irgendwie beim Spielen an die Wand drückt oder so, nicht, sondern, 
dass man, dass es miteinander funktioniert, und ich glaube, da haben wir gerade hier in unserer 
Gruppe eine gute Mischung gefunden mittlerweile. (...) Warum mir das alles auch so gefällt, gehört 
natürlich AUCH dazu, und ich nehme an, dass es den anderen ähnlich so geht, ohne jetzt für die 
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reden zu wollen. Dass man natürlich über die Jahre hinweg, auch miteinander soziale Kontakte 
aufbaut, also wir sind miteinander mittlerweile so vertraut auch, dass auch persönliche Dinge nicht 
hundertprozentig außen vor bleiben. Natürlich wird keiner alles da offenbaren, was ihn beschäftigt 
oder so, das ist auch nicht nötig, aber es ist so viel Vertrauen da, dass man doch über Dinge 
spricht, die man auch wiederum nicht jedem mitteilen würde. Ich will damit eigentlich auch sagen: 
Ohne, dass man sich gegenseitig auf die Zehen tritt / Obwohl wir uns auch / Auch Äußerungen 
mal haben, wo wir den anderen wirklich vielleicht ein Stück ZU viel gesagt haben, das passiert 
auch.  #00:19:26-2#  
 
Person 1 (Herr Lampe): Ne, und wir können durchaus auch Klartext miteinander reden, obwohl 
wir auch höflich miteinander umgehen. Aber wenn es mal nötig ist, dann wird auch mal bildlich 
gesprochen, mit der Faust auf den Tisch gehauen und wird gesagt, so geht es aber nicht, oder, 
nu lass mal den Quatsch. Ne, also das passiert auch und das ist eigentlich das Schöne beim 
Spielen, wenn man spielt, muss man sich aufeinander einlassen. Ohne dieses aufeinander ein-
lassen kann man nicht spielen, das ging schon mit der allerersten Vorstellung los, da wurde ge-
fragt und geklärt: Siezen wir uns oder duzen wir uns? Und du darfst / Also wenn du mit Siezen 
anfängst, kannst du gleich aufhören, man muss sich duzen. Weil, sonst ist eine Wand da, also 
man kommt, beim Spielen kommt man sich eben nahe. Im wahrsten Sinne des Wortes. Auch 
körperlich nahe, auch das muss man auch lernen, dass das funktioniert, das ist nicht für jeden 
selbstverständlich, nicht. Also auch mit dem anderen in eine ganz enge körperliche Berührung zu 
kommen, und das dann noch vor Publikum, ne. Also auch da sind natürlich / Das ist auch ein 
Lernprozess, also da gibt es auch mitunter eine Scheu zu überwinden, aber je besser man sich 
kennt, umso leichter fällt das natürlich. Und das funktioniert eigentlich auch alles, aber wie gesagt, 
es ist bei (...) oder dieser Prozess ist nicht bei allen gleich parallel gelaufen. Also es ist schade, 
die I., die hast du jetzt, wirst du wahrscheinlich auch nicht kennenlernen, die hatte zum Beispiel 
ganz große Schwierigkeiten sich auf so etwas einzulassen, bei ihr war immer das Problem / Also 
wenn ich das nicht als Person selbst so sagen würde, kann ich jetzt hier in der Fäkalsprache auf 
der Bühne zum Beispiel nichts von mir geben, geht nicht. Da muss ich mich vergewaltigen, oder 
so, alle anderen eigentlich waren an sich immer der Rolle bewusst. Ich spiele eine Rolle, ich 
spiele. Ich bin nicht Ich, der das da sagt, sondern das sagt die Rolle, die Person, die Figur. Und 
ich sage mal, das ist was, was auch Spaß macht, dass man eben mal Dinge vom Stapel lassen 
kann, die man so im Alltag so überhaupt nicht transportieren kann. Auch das gehört dazu, also es 
ist eine Vielfalt. Es ist wirklich viel.  #00:22:02-0#  
 
Interviewer:  
Und was würdest du sagen, was dir so ein Theaterkurs bietet, was dir andere Angebote vielleicht 
nicht bieten können?  #00:22:13-4#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Also was hier ganz deutlich ist, also an allererster Stelle ist das die Kreativität in vielerlei Hinsicht, 
also ich muss mich in eine andere Figur hineindenken, a) ich muss einen körperlichen Ausdruck 
dafür finden. Ich muss einen stimmlichen Ausdruck dafür finden, ich muss sehen, dass ich das, 
was dort von der Rolle verlangt wird, auch körperlich leistbar ist, wir sind alle nicht mehr die jüngs-
ten, so, (...) es ist, wenn man so eine Probe hinter sich hat, manchmal so, dass man hinterher ein 
Stück K.O. ist. Also vom Geistigen her erschöpft oder beansprucht, ich finde erschöpft hört sich 
zu dramatisch an. So schlimm ist es ja nun auch nicht, aber abends auf der Couch merkt man, 
dass man auch körperlich was getan hat. Das ist aber zugleich auch wieder ganz was Positives, 
wann werden sonst im Alltag so herausgefordert. Ich musste beispielsweise in einem dieser letz-
ten Stücke von der Couch fallen, aber so richtig, mit Karacho, ne. So, dass immer alle schon 
sagten: "Mensch, brich dir da bloß nichts." Oder so. Ging alles gut, weil man konnte einigermaßen 
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geschickt fallen. Ich will damit aber eigentlich auch nur sagen: Man muss mal gucken, was kann 
man körperlich noch leisten und was nicht, ne. Ich habe in der Schule immer einen Heidenrespekt 
davor gehabt vor der Klasse singen zu müssen im Musikunterricht. Hier hab ich auf der Bühne 
zusammen mit Frau Hausmann übrigens in einem der letzten Stücke, haben wir ein Duett gesun-
gen. Mit einem Mal geht das. Und ich habe keine Angst mehr davor, es funktioniert, ich habe 
immer gedacht, ich kann nicht singen. Nee, es ging. Also weißt du, es sind so Sachen, man über-
schreitet eben auch Hürden oder überspringt Hürden und überschreitet Grenzen, die man sich 
selbst irgendwo im Kopf gesetzt hat. Und DAS, wo passiert das denn sonst noch so intensiv? Ich 
würde jetzt kein anderes Beispiel finden. Ich bin ja von Beruf Lehrer für deutsche Kunsterziehung 
gewesen. Wenn ich ein Bild male oder etwas zeichne, dann muss ich mich körperlich nicht enga-
gieren, na gut, wenn ich in Freiluft draußen sitze und male dort in der prallen Sonne, ist das auch 
physisch anstrengend. Aber ist hiermit überhaupt nicht zu vergleichen. (...) Die Hauptsache ist 
aber eigentlich diese kreative Herausforderung, die du jedes Mal neu hast, und es kommt immer 
etwas Unerwartetes auf dich zu. Mit, bei JEDER Probe, auch wenn du den gleichen Text das 
nächste Mal wieder probierst oder so, es ist nie dasselbe. Ne, du musst dich immer wieder auf 
etwas Neues einlassen, du musst auch immer wieder ausprobieren. Du musst auch deine Aus-
drucksfähigkeiten ausprobieren, immer mal etwas anderes anbieten, und dann kann man ja aus-
suchen, was man dann beibehält oder nicht. Das heißt also, man muss immer hellwach sein. Und 
das macht Spaß, also das ist wirklich so. Dazu kommt aber noch, dass dieser ganze Prozess sich 
nicht nur in den Proben erschöpft oder in den Aufführungen, sondern, wenn wir jetzt anfangen ein 
Stück zu entwickeln. Wenn wir nach Hause gehen, jedem von uns geht das so, du denkst nachts 
drüber nach. Du träumst manchmal auch davon und, wenn du aufwachst, notierst du dir irgend-
was, damit du es noch behältst. Das heißt also man ist auch nebenbei immer damit irgendwie 
beschäftigt und ich glaube gerade so in unserem Alter ist das ganz etwas dolles. Also, ich glaube 
du kannst, oder das ist vermutlich, ich vermute das, von allen etwas Ähnliches hören, wir haben 
keine lange Weile. Wir sind ausgelastet. Wenn du jetzt Frau Hausmann zum Beispiel dann hören 
wirst, was die noch alles nebenbei macht. Aber mir geht es ja ähnlich so, wir sitzen nicht auf der 
Couch hinter einem warmen Ofen und gucken Fernsehen oder so. Wir gucken auch Fernsehen, 
natürlich, aber damit erschöpft es sich halt nicht, ne. #00:27:06-2#  
 
Interviewer:  
Verstehe. #00:27:06-2#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Ja, also das ist ein ganzes Paket. Und wir sind eigentlich alle glaube ich auch dadurch in unserer 
Lebendigkeit immer wieder gefordert und so. Und es sitzt keiner, auch wenn er mal Sorgen hat 
über irgendwas, nicht depressiv rum, sondern es ist immer irgendwie so von dem Gesamtgefühl 
her was: Ich lebe. Und ich mache etwas daraus. Egal was. Ne, dieses lebendig sein. Das ist 
eigentlich so. (...) Das ist eigentlich unbezahlbar. Ich weiß nicht, ob das so noch überzeugt, als 
ich aufgehört habe mit Arbeiten, habe ich dann so in den ersten, weiß ich jetzt nicht, acht Wochen 
oder zehn Wochen oder so, mich mitunter abends gefragt: Was hast du denn heute geschafft? 
Völlig blödsinnig, einerseits. Anderseits aber auch völlig verständlich, weil sonst hattest du immer 
etwas abgeliefert, ein Ergebnis. Tag für Tag. Wenn du im Beruf bist, musst du Tag für Tag ein 
Ergebnis abliefern, du muss etwas Konkretes, Vernünftiges tun. Jetzt bist du zuhause, machst 
den Abwasch, gehst einkaufen, Staubwischen, Spazieren gehen, Relaxen, Fernsehen, naja so. 
Ja, das ist für dich aber kein Ergebnis, das nimmt man nicht als Ergebnis an. So und dann mit 
einem Mal kam das, und aus dieser ersten Begegnung von den beiden Studenten, K. und A. Wir 
sind den beiden so dankbar, dass die uns praktisch auf diese Spur gehoben haben, wir haben sie 
übrigens vor ein paar Jahren extra noch mal eingeladen und so eine Runde miteinander gemacht. 
Ich habe mit dem K. vor einem halben Jahr auch gerade hier wieder in der Stadt gesprochen und 
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habe dem auch alles erzählt, was eigentlich alles so daraus geworden ist. Damit die auch begrei-
fen, was sie ausgelöst haben, das war sowas Wertvolles für uns. Wenn das schiefgegangen wär 
damals, hätten wir wahrscheinlich die Sachen gepackt, dann Tschüss gesagt und (unv.) Gut, das 
war es, eine nette Erfahrung, aber nö, ne. Ganz im Gegenteil. Also wir sind rundum eigentlich 
nach wie vor animiert, und das ist so ein Dauergefühl, und keiner von uns hat irgendwie vorläufig 
die Absicht aufzugeben. Ganz im Gegenteil. Also so lang das zu machen, wie es machbar ist. 
Frau Hausmann ist 80. Ich bin 72. Ich habe also mindestens noch acht Jahre (lacht), wenn ich sie 
mir zum Vorbild nehme. Vielleicht auch sogar noch länger, mal sehen. Ich habe eine Bekannte 
von meinem Vater, die auch Schauspielerin mal war, die hat bis zu ihrem 92. Lebensjahr in einem 
Kabarett mitgemacht, Seniorenkabarett in B.-Stadt. 92. Ne, also es geht.  #00:30:26-5#  
 
Person 1 (Herr Lampe): Ach so, und vielleicht noch ein Aspekt: Ich war gestern gerade zu einer 
Untersuchung. Ich nehme an so einer Demenzstudie teil als Vergleichsproband. Das heißt, ich 
bin gesund, aber mir werden die gleichen Fragen gestellt, wie man sie einem Demenzkranken 
stellt und so weiter. Und werden dann Gedächtnisleistungen, Merkfähigkeit, Lernfähigkeit, alles 
so was getestet, und da haben die mir im Vergleich zum Vorjahr, also ich mache das jetzt schon 
seit sechs Jahren, (...) ja, anhand dieser Tests, die ja eigentlich standardisiert sind, also jedes 
Jahr eigentlich vergleichbar sind, attestiert, dass meine Lernfähigkeit gewachsen ist. Ich schiebe 
das, ich persönlich, auf das Rollen-lernen zurück, auf das Text lernen, immer wieder. Ich hatte im 
Oktober oder November, also so in dieser Phase, wo auch Theaterstück „M.“ hier entstanden war, 
hatte ich zeitgleich vier verschiedene Stücke, also vier verschiedene Rollen und nicht wenig. Also 
da ist zum Beispiel Schiller dabei gewesen: "Die Räuber", mache ich mit der Theatergruppe F. 
zusammen. Übrigens ist das demnächst die letzte Vorstellung. Ja dann naja gut, egal. Es waren 
ganz unterschiedliche Dinge, ich kann mir das nur so erklären, ich wüsste nicht, woher das sonst 
kommen sollte. Also auch das ist was, was einen letztendlich dann, ja recht zufriedenstellt. Natür-
lich ist das Lernen von Texten nicht mehr so mühelos, wie das vor vielen Jahren war, also wir 
müssen alle man, also ich auch, richtig ernsthaft arbeiten. Richtig ernst, also intensiv einprägen, 
immer noch mal, immer noch mal, immer noch mal, bis es dann so einigermaßen sitzt. Aber wir 
sind auch mittlerweile alle so locker, dass wir sagen, wenn wir mal einen Satz vergessen auf der 
Bühne, da fummeln wir uns schon durch. Das heißt also auch dieser / Das ist eigentlich auch was, 
was so entstanden ist. Eine unheimliche Spielfreude. Also auf der Bühne, dann, wenn es wirklich 
losgeht, das ist ja sowieso so. Probe ist Probe. Und Aufführungen vor Publikum ist immer / Wenn 
du sonst 90 Prozent gibst, gibst du vor Zuschauern immer 120 Prozent, ne. Also gibst vielmehr 
Gas. Aber auch diese Spielfreude, die da ist, auch dieses Miteinander da eine Handlung wirklich 
voranzubringen und alles richtig zu machen. Das hat sich so entwickelt, also kaum Hemmungen 
(...) da. Also auch, wir sind keine enthemmte Truppe. Aber es hat sich auch diese Scheu zu ver-
sagen, oder diese Angst zu versagen. Die Scheu davor hat sich weitgehend, nicht ganz und gar, 
aber weitgehend gelegt, ne. Und das gehört auch dazu. Warum es Spaß macht.  #00:33:23-5#  
 
Interviewer:  
Absolut. Wie ist das mit deinem Umfeld? Wie reagiert das darauf, dass du Theater spielst oder in 
einer Theatergruppe bist?  #00:33:34-0#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Meine Frau hatte mich damals auf die Annonce aufmerksam gemacht, hat gesagt: Du hier ist was. 
Du wolltest doch schon immer / So das heißt, eigentlich hat sie mich dahin geschubst. Das heißt 
also sie hatte von vorn herein, war ihr klar, das ist was für mich und hat von vorn herein positiv 
darauf reagiert. Was sie nicht macht, ist / Ich darf ihr zuhause nicht mit Text lernen kommen, weil 
sie sagt: Wenn du mir jetzt immer schon die Handlung erzählst oder ich schon Textstellen /, dann 
brauche ich mir das nicht angucken. Dann nehme ich mir selbst was. Also, ne. Ja. Meine Tochter, 
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eigentlich genauso. Freunde, die staunen alle, was da machbar ist, hätten mir das eigentlich so 
in den Vorjahren gar nicht zugetraut, obwohl sie immer wussten / Ich habe auch immer sonst so 
bei anderen Gelegenheiten mal irgendwie sowas in der Richtung, Kleinkram gemacht, ne. Biss-
chen aus dem Handgelenk irgendwie. Die einzigen, die sich beschweren, sind meine Enkel. Der 
Opa hat ja niemals Zeit, der muss ja immer Theaterspielen. Ernsthaft. Aber so richtig, mit Nach-
druck, das war in einer Phase, wo wirklich / Der Oktober, November mit vier Stücken da zeitgleich 
so. (unv.) wo sie dann so reagiert haben. ABER (...) und, das ist etwas, was mich auch befriedigt. 
Die wissen, ich spiele Theater, die wissen, was Theater spielen heißt, was man da macht. Und 
jetzt wollen sie selbst Theater spielen. Also für sich im Spiel, zuhause, ne. Der Älteste ist jetzt fast 
sieben, der hat einen großen Pappkarton genommen, hat dort ein Guckloch rein geschnitten. So, 
und spielt mit seiner lütten Schwester, die ist dreieinhalb, das Märchen von Zilli, Billi und Willi, von 
den drei kleinen Schweinchen, haben sich die Schweinchen gebastelt, haben die Häuser, die die 
bewohnen aufgemalt und (unv.) Und wenn sie jetzt bei mir zu Besuch sind. "Opa, wollen wir nicht 
zusammen etwas spielen?" Theaterspielen jetzt, ne. Ja, was wollt ihr denn spielen? Dann müssen 
sie mir etwas vorschlagen und dann spielen wir zusammen Rollen, und dann muss meine Frau 
herhalten als Zuschauer. Mit Verbeugung und Ansage und (unv.) müssen die alle machen. Also 
ich mache immer nur dezent mit. Das ist auch etwas Tolles. Weißt du, das ist auch im gewissen 
Sinne ganz vorsichtig wieder inspirierend, ne. #00:36:04-4#  
 
Interviewer:  
Und würdest du sagen, dass das Umfeld so deine Entscheidung Theater zu spielen beeinflusst 
hat? #00:36:14-1#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Nee. Also die Entscheidung lag bei mir, hat meinen Nerv getroffen, ganz einfach. Ja, und natürlich 
ich sage mal, dass sie alle das wohlwollend betrachten oder das nicht als (..) also, dass für sie 
kein Fremdschämen-Effekt entsteht, ne. Wie der da rumschippert oder irgendwie so. Das ist nicht 
der Fall. Ja, dadurch läuft das alles ganz reibungslos, vernünftig, so wie man sich es eigentlich 
vorstellt. Und ich kriege meine Freunde oder so die Umgebung auch alle in die Vorstellung lan-
ciert, ne. Also ich muss da nicht lange überreden. Die wollen schon immer wissen, wann das 
nächste passiert. Also es sind positive Reaktionen ringsherum.  #00:36:58-0#  
 
Interviewer:  
Verstehe, hm. Sehr gut. Und wenn wir beim Umfeld sind, kannst du mir etwas darüber erzählen, 
wie so deine Familie und dein Freundes- oder Bekanntenkreis aussieht? #00:37:05-4#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Ja. Ja. Wie sieht der Familienkreis aus? Also generell gesehen (.) nicht nur auf eine Alterskate-
gorie beschränkt. Also ich habe Kontakt also rein auf freundschaftlicher Ebene, was jetzt nicht mit 
dem Theaterspielen direkt zusammenhängt und mit diesen Mehrgenerationen-Geschichten. Oder 
Hochschule damals, da hatte man ja eben zu jungen Leuten sehr viel noch sehr intensiven Kon-
takt. Den habe ich aber privat auch. Also meine Tochter ist jetzt unter 40. Also 38 genau. So in 
der Altersgruppe habe ich gute Bekannte, Freunde, männlich wie weiblich. In meinem Alter, na-
türlich auch zwangsläufig und gar nicht so wenig, also ich sage mal, wenn ich alle zusammen 
trommeln würde, ne, komme ich garantiert so auf 50, 60, bestimmt. Ohne, dass ich mich jetzt groß 
anstrengen muss. Es ist natürlich so, dass auch aus der weiteren Verwandtschaft viele gar nicht 
in der Nähe wohnen, die ja eigentlich auch zum Kontaktkreis gehören. Die aber auch davon wis-
sen. Und, das auch positiv kommentieren. Aber die kriegen das konkret nicht ganz so dicht mit, 
ne. Aber das ist eigentlich auch das Schöne, so das also dieses sich nicht auf eine Generation 
beschränkt. Also man schmort nicht so im eigenen Saft. Ne, das ist ganz gut. Mag ich auch. Das 
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ist eigentlich auch das gewesen, was mir von vorn herein gefallen hatte, als wir Kontakt an die 
Hochschule kriegten. Weil dann ja in diesen Projekten auch viele Studenten mit drin waren. Das 
hat viel Spaß gemacht. Und, dass wir auch gemerkt haben und das ist jetzt bei dem Mehrgenera-
tionenprojekt genau das gleiche, dass das Alter in dem Moment, wo du anfängst zu spielen über-
haupt keine Rolle mehr spielt. Gar keine. Du siehst den anderen dann eben nur in der Rolle als 
Partner. Ob der 11 ist, oder 50 oder 80. Es ist völlig unerheblich. VÖLLIG unerheblich. Spielt 
überhaupt keine Rolle. Und so betrachten die anderen mich ja auch, so, und das ist eigentlich das 
Schöne. Manchmal ist man dann natürlich auch körperlich geschlaucht, ne. Also abgesehen jetzt 
von den geistigen Leistungen, die man bringen muss. Weil Junge natürlich sich ganz anders be-
wegen als unsereiner, muss man immer aufpassen, dass man sich da nicht zu viel zumutet. Ich 
habe zum Beispiel, im letzten Jahr, haben wir beim Theater mitgemacht. So ein Vorspiel zu Slüter. 
Also es war eine Produktion vom Theater direkt, da mussten wir im Klostergarten spielen, ohne 
Mikrophon. Da hatte ich mich überbrüllt. Meine Stimmbänder waren hinüber. Auch da muss man 
aufpassen, ne, das sind so Dinge. Die, die, die jungen Leute können brüllen ohne Ende. Da ma-
chen die Stimmbänder das noch ganz lässig mit, das passiert einem schon nicht mehr. Aber man 




Wie ist das, welchen weiteren Hobbys - ein bisschen haben wir das ja auch vorhin schon gehabt 
- welchen weiteren Hobbys und Engagements gehst du noch so nach aktuell? #00:40:51-5#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Ja, also diese Geschichte mit den Simulationspatienten spielen. Das ist etwas, was sich eigentlich 
auch aus diesem ersten Kontakt mit der Hochschule ergeben hatte, weil Studenten da auch schon 
involviert waren. Und so wurden wir dann mit rein gezogen, weil ja die meisten Patienten nicht 
junge Leute sind. Sondern hauptsächlich ja ältere, und deswegen ist auch die Reaktion von älte-
ren dann wichtig. Auch, dass die zur Verfügung stehen. Der große Unterschied ist / Hatte ich das 
vorhin schon gesagt? Dass man in diesen Rollen in der Studentenausbildung oder in der Weiter-
bildung für Ärzte, den konkreten Nutzeffekt spürt. Den konkreten Effekt. Da geht es nicht um Spaß 
und Unterhaltung, sondern da geht es darum, dass die etwas lernen, etwas begreifen. So, also 
wir müssen beispielsweise in der Neurologie zum Seminar denen zur Verfügung stehen, dass die 
die neurologischen Grunduntersuchungen an einem durchführen können. Dafür musst du ein 
Krankheitsbild vorführen. Das müssen die erkennen, so und dann müssen sie eben reagieren. 
Was muss ich jetzt alles abprüfen an dem. So und das sind ganz konkrete Geschichten. Das muss 
ich jetzt nicht alles ausführen, aber, da ist für die ein ganz konkreter Lerneffekt mit verbunden. In 
der ersten Weiterbildung genau das gleiche, ich bin jetzt auch noch, das hat sich auch wieder 
daraus ergeben, auch als Simulationspatient bei der Ärztekammer mit involviert. Und zwar müs-
sen ausländische Ärzte, die eine Approbation hier bekommen wollen in Deutschland, müssen eine 
Fachsprachenprüfung ablegen. Das heißt, sie müssen nachweisen, dass sie die Sprache so be-
herrschen, dass sie sich dem Patienten gegenüber verständlich machen können, dass sie den 
Patienten verstehen, dass sie mit Kollegen sich verständigen können auf einer richtigen Ebene. 
Und auch, dass sie sich schriftlich äußern können zu dem Fall, den sie da haben. Also ein Arzt-
Buch schreiben beispielsweise. Weil meistens kommt man ja in die Klinik, indem man von irgend-
einem anderen Arzt hingeschickt wird, so. Der muss ja wieder informiert werden, ne, so. Das 
heißt, dort trifft man mit Leuten aus allen möglichen Ländern zusammen, also da war Südamerika 
dabei, Mexiko, Brasilien, Kolumbien, dann die ganzen Kriegsgebiete: Syrien, also Nahost. Dann 
die ganzen ehemaligen Länder aus der Sowjet-Union. Also Afghanistan gehört ja nicht dazu, aber 
Afghanistan, Tschetschenien, Aserbaidschan. Also alle möglichen Länder, Polen, Tschechei, Ru-
mänien. Also es gibt / Aus allen Ländern kommen da Leute. Iran. #00:44:07-7#  
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Hm. #00:44:07-7#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Das macht auch (...) oder gibt einem auch eine Befriedigung, weil man da hilft. Man muss natürlich 
ganz sachlich dort reagieren, also ne. Aber, wenn du das da machst, weißt du: Es hat einen 
RICHTIGEN Sinn, einen Nutzen. Und das ist so etwas Angenehmes. Aus der ganzen Geschichte 
hat sich auch ergeben, dass ich auch mit nach Greifswald zu den Pharmazeuten fahre und dort 
genau das gleiche mache. Die haben eine Lehrapotheke, da müssen die zukünftigen Apotheker, 
also Studenten, dann dort auch in die Rolle eines Apothekers schlüpfen. Und wir sind dann prak-
tisch diejenigen, die in die Apotheke kommen, entweder ganz was Schnelles gegen die Erkältung 
haben wollen und schon genau wissen, was sie wollen. Die Apotheker sollen aber, ja mit denen 
umgehen. „Nu, mal langsam, was haben sie denn überhaupt. Was ist, so.“ Ne, so. Oder, dass die 
sehen, sie haben jemanden da, einen Kunden, sage ich jetzt mal so, der massenhaft bei ihnen 
Zeug abfasst. Ist das überhaupt alles sinnvoll, was der jeden Tag an Kilos in sich rein schmeißt 
an Tabletten und sonstigem Zeug, ne. Ja, das macht natürlich alles einen Heidenspaß, ne. Es ist 
ja interessant. Denn neulich / Und diese Fachbereiche in der Medizin haben sich jetzt auch erwei-
tert. Also ursprünglich ging es mal für uns in der Neurologie los. Ne, stimmt gar nicht. Das aller-
erste war in der Allgemeinmedizin. Dann ging es in die Neurologie, dann haben wir Schmerzse-
minare mitgemacht, wo wir also Schmerzpatienten darstellen. Neulich war ich bei einem Seminar, 
Speed-Anamnese heißt das. Da mussten die Studenten innerhalb von fünf Minuten herausfinden, 
warum du überhaupt da aufschlägst. Und, da saßen so 18 Studenten glaub ich rum und wir waren 
zu zweit da, immer im Wechsel da rein, du musstest für jeden Fall, und wir haben jeder glaub ich 
so sechs oder sieben Fälle gespielt, musstest du immer etwas anderes machen. Das heißt also, 
du musst auch sehr flexibel sein und dir immer wieder / Und das gibt dir dann aber keiner mehr 
vor, ne. (.) dann bist du einfach so, du machst es. So, und die waren auch alle verblüfft, wie 
vielfältig das alles von den Fällen her, aber auch von der Art und Weise, wie man es dann macht. 
Denn es gibt Leute, denen musst du es aus der Nase ziehen, was sie haben. Andere, die sind 
redselig, wie ich jetzt, ohne Ende. Also, dieses immer etwas Neues machen. Vielleicht hier noch 
direkt zum Theaterspielen: Wir haben wie gesagt, in der Produktion im Stadttheater, die ja richtig 
im Haus eigentlich angesiedelt war, mitgemacht. Wir haben Hörspiele gemacht, was auch eine 
Erfahrung war. Noch nie vorher mit Hörspielen was zu tun gehabt, war auch ganz spannend. Also 
es passiert immer, immer wieder irgendetwas Neues. Videos gedreht. Ich habe für eine Popband 
hier aus R.-Stadt in einem Video mitgemacht, einen ganzen Tag lang für dreieinhalb Minuten, ne. 
Dann Videos für die Unimedizin, für Straßenbahn-AG, die auch Elektroräder, hier Pedelecs, aus-
leihen. Also es kommt eins zum anderen. #00:47:39-3#  
 
Interviewer:  
Und, wenn ich mal kurz einhaken darf: Unterscheidet sich das, was du jetzt machst, diesen akti-
ven, sehr aktiven, diese aktive Freizeitgestaltung, unterscheidet sich diese Gestaltung von deiner 
früheren Freizeitgestaltung? #00:47:52-5#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Ja, früher habe ich ja weniger Freizeit gehabt, früher habe ich ja gearbeitet. Also jetzt ist mein 
Kalender voller als er je war. Es ist wirklich so. Ja, wenn man sonst nach Hause gekommen ist / 
Also ich war ja wie gesagt, die letzten Jahre in der Gastronomie. Ja dann bist du eigentlich froh, 
weil das auch ein körperlich anspruchsvoller Job ist, da bist du froh, wenn du dann dich ausruhen 
kannst. Ne, also sehr viel an Freizeitgestaltung / Also bei mir hat sich die Freizeitgestaltung / Ja 
das bisschen, was man dann hatte mit der Familie verbracht, wo es dann irgendwie ging. Aber es 
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lag ja dann meistens immer genau entgegengesetzt, ne. Abends, wenn die anderen nach Hause 
kamen, bin ich zur Arbeit gegangen, bin dann nachts nach Hause gekommen. Dann schläfst du. 
An den Wochenenden, an den Feiertagen genau das gleiche, die anderen hatten frei. In der Gast-
ronomie brummt es zu dem Zeitpunkt. Also es lag alles immer genau entgegengesetzt. Ja und 
dadurch, dass die Zeiten aber ja nie immer so richtig planbar waren. So ein richtiges Hobby, 
konnte man sich nicht, oder konnte ich mir nicht zulegen, ne. Also deswegen erfüllt mich das jetzt 
hier wirklich, weil ich kann eigentlich / Irgendwie habe ich hier so meinen Traum verwirklicht. Ne. 
Ich habe eigentlich, das lag ja auch an dem Job meines Vaters, mal ganz ernsthaft überlegt so in 
der zehnten, elften Klasse: Willst du Schauspieler werden? Habe ich wirklich. So, habe ich mich 
dann aber dafür entschieden: Nee, mach das mal hobbymäßig. Aber dann war es eben nur noch 
während des Studiums machbar. So und jetzt mit einem Mal ergab sich die Chance. Und ja das 
ist so, das ist eine Befriedigung. Absolut. Also etwas Besseres konnte mir eigentlich gar nicht 
passieren, ne. Es ist wirklich so. So und deswegen. Ich bin, was das hier alles angeht, rundum 
mit mir und der Welt im Reinen. #00:50:04-6#  
 
Interviewer:  
Schön. #00:50:04-6#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Ist wirklich schön. Ja, und die anderen tolerieren das. Oder alle verstehen das, so die um mich 
herum sind. Ja. Ich kollidiere da auch mit nichts, so, meine Frau, die wird nun in diesem Jahr 
aufhören zu arbeiten. Ich habe immer schon gesagt: Such dir ein Hobby. Eins, was dir Spaß 
macht. Ne, also sie wird nicht auf die gleiche Richtung einschlagen, das ist überhaupt nicht ihr 
Ding. Und muss auch nicht.  #00:50:35-0#  
 
Interviewer:  
Wie ist das, kannst du mal ein bisschen erzählen von den Erfahrungen mit Bildungsveranstaltun-
gen, also auch zum Beispiel betriebliche Weiterbildungen während der Berufslaufbahn oder auch 
Volkshochschulkurse oder so, die du gemacht hast in der Vergangenheit? #00:50:49-8#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Also Weiterbildungen, ich will jetzt mal so von den letzten Jahren reden, weil / Also als ich in der 
Gastronomie / Ich habe ja mit der Wende in der Gastronomie angefangen. Ja. Was war da an 
Weiterbildungen? Arbeitsschutz. Ja, dann hier und da mal irgendwelche fachlichen Dinge. Also 
Weinseminar mal angenommen, Gestaltung einer Tafel, also so dekorative Elemente, Facheng-
lisch. Also sprachliche Weiterbildung direkt bezogen jetzt auf die Gastronomie. Das waren so die 
Dinge, die da eine Rolle gespielt haben. Dann habe ich mal noch eine Weiterbildung gemacht für 
die Azubi-Ausbildung, also als Lehrausbilder. Da brauchte ich aber nur praktisch so diesen gan-
zen rechtlichen Teil noch machen, weil ich alles andere durch meine Tätigkeit als Lehrer, also die 
Ausbildung als Lehrer nicht dann nachweisen musste. Ja, aber da spielte, alles das, was jetzt hier 
mit diesem Thema zu tun hat, eigentlich kaum etwas rein. Aber, aber ich persönlich habe mich 
auch in der beruflichen Tätigkeit, also sowohl als Lehrer als auch dann in der Gastronomie, auch 
immer irgendwie auf einer Bühne gesehen. Also, das heißt, ich war mir immer dessen bewusst, 
dass ich wahrgenommen werde, beobachtet werde, und ich habe es glaube ich immer irgendwie 
hingekriegt mich auch selbst zu beobachten, also immer zu kontrollieren. Wie wirkt jetzt das, was 
du machst? Ne, nützt das? Oder ist das kontraproduktiv? Oder, ne, so. Vielleicht mal ein Beispiel: 
Es war unheimlich schwer, den Azubis in der Gastronomie, also ich habe ja Kellner ausgebildet, 
deutlich zu machen, wie ihre Körpersprache ist. Weil: Die sehen sich nicht selbst. So, und wir 
hatten so eine ganz hübsche da. Die stolzierte durch das Restaurant wie eine Prinzessin, wirkte 
dermaßen unnahbar, distanziert und kühl, dass das keinem Gast so richtig Spaß gemacht hat, 
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von der bedient zu werden. Ne, oder eine andere: ein bisschen korpulent. Die trampelte durch die 
Gegend. Ja, ja, Trampeltier. Das ist unheimlich kompliziert, jemandem, der das nicht irgendwann 
mal für sich selbst inhaliert hat, deutlich zu machen. Also man müsste sie eigentlich alle filmen 
und dann mal vorführen, „Guck mal, so geht ihr. So bewegt ihr euch. So ist deine Mimik, wenn du 
in irgendeiner Situation bist.“ Weil man muss sich ja auch, wenn man vor Publikum ist, ich meine 
jetzt ja nicht Bühne, ja auch, auch immer irgendwie darüber im Klaren sein: Wie nimmt der andere 
mich wahr? Und das (...) das hat mir eigentlich immer geholfen. Aber das war etwas, was ich aus 
mir heraus, das hat mir keiner erklärt oder da hat es nicht irgendwie mal eine Schulung dazu 
gegeben, oder so. Das einzige, doch wir hatten mal eine Schulung. Da ging es / Wie verhalte ich 
mich am Telefon? Aber ich glaub das ist in vielen Bereichen so, ne. Ja, das war vielleicht das 
Einzige, was so ein bisschen diese Richtung tangierte. #00:54:55-3#  
 
Interviewer:  
Ja. Aber, wenn wir noch mal zurückkommen auf so die Weiterbildungen. Wenn es um betriebliche 
Weiterbildungen auch geht. Diese Veranstaltungen, die du da besucht hast. Wie hast du das 
empfunden? #00:55:06-1#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Ja, häufig als unnötig. Also jetzt bei Englisch nicht unbedingt, ganz im Gegenteil. Da war ich ei-
gentlich sehr interessiert, weil man ja doch immer mit solchen, mit Ausländern in Berührung kam, 
die sich ja meistens dann auch auf Englisch dann verständigten, wenn sie des Deutschen nicht 
mächtig waren. Ja, aber es war meistens öde. Ja ich glaube öde ist so die richtige Bezeichnung. 
Ja, bestimmt. Also nicht wirklich was mitgenommen. Also nichts mit Dauerwirkung. Also, also ja 
kann ich so sagen. Deswegen ist es eigentlich so generell so, dass man eigentlich immer wieder 
hinterfragen muss / Das passiert übrigens bei diesen Seminaren in der Medizin. Es wir immer 
nach einem Feedback gefragt, also wir müssen, da gerade da, wo es immer sehr auf Kommuni-
kation ankommt, muss sich immer derjenige, der in eine Rolle geschlüpft ist. Als der Medizinstu-
dent als Arzt sagen, wie er sich gefühlt hat, wir müssen uns äußern. Wie haben wir uns als Pati-
enten behandelt gefühlt. Das ist ganz etwas Wichtiges. Also so diese, diese Feedbacks, in der 
Bildung oder Weiterbildung, glaub ich, ist ganz etwas Wichtiges. Und das machen wir ja eigentlich 
beim Theaterspielen ja auch immer, das heißt also, wenn ich etwas anbiete auf der Bühne, sitzt 
unten jemand, der das Ganze ja in der Hand hat und dann sagt „Das war gut oder mal nicht so 
gut. Das hat nicht gewirkt.“ ne, oder so. Also ich glaube so diese Rückkopplung ist ein ganz wich-
tiges Element. Eigentlich, man muss es nicht tagtäglich im privaten Umfeld auch nicht immer ha-
ben, da kommt so dann hier und da mal, ne. Aber bei solchen gezielten Veranstaltungen ist das 
glaub ich ganz etwas Wichtiges. Also nicht einfach irgendjemandem was vorballern und sagen: 
„Friss Vogel, oder stirb“, ne. Sondern: Hat es denn etwas genützt? Warst du denn damit zufrie-
den? Ne, also ich glaube das ist wirklich unabdingbar, wenn man wirklich etwas Gescheites ab-
liefern will. #00:57:40-9#  
 
Interviewer:  
Ja, verstehe. Gut. Die letzte Frage wäre / Also ich würde dich bitten noch mal etwas zu erzählen 
zu deinen Assoziationen zur Lebensphase "Alter" beziehungsweise zu älteren Menschen. 
#00:57:52-3#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Hm. (...) Tja. (schmunzelt). Also alt wollen wir ja alle werden, ne. Bloß altern wollen wir nicht, ne? 
(...) In jedem Lebensalter hat man ja auf das Altern eine andere Sicht. Ich erzähl mal ein Beispiel: 
Es gibt so ein Buch: "Opa, erzähl mal." So, und da sind / Soll man einem Enkel praktisch aus der 
eigenen Jugend erzählen. Was man, wie man damals gelebt hat? Was man erlebt hat? Wie etwas 
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gelaufen ist? Alles Mögliche. So, das habe ich gemacht. (...) Und da soll man dann auch Rat-
schläge geben. Was ich immer für problematisch halte, naja, war aber eben auch drin. Ja. (...) 
Und da habe ich dann gemerkt, dass die Rolle von Großeltern beispielsweise gegenüber den 
Enkeln und auch gegenüber den Kindern heute ganz anders ist, als ich das mit meinen Eltern 
erlebt habe. Früher. Gut, Großeltern, da habe ich immer nur meine Großmutter kennengelernt, 
also meine Großväter gar nicht, die waren vor dem Krieg schon verstorben oder so. Früher war 
das so: Da fühlte sich das Familienoberhaupt, ich glaube den Begriff, den gibt es heute real gar 
nicht mehr, im Bewusstsein von Familien. Wer ist Familienoberhaupt? Mein Vater hatte noch so 
ein bisschen diesen Ansatz. Dass er sich so fühlte. Aber trotzdem hat er nicht bestimmt, wie mein 
Leben aussieht, er hat hier und da "Ja" oder "Nein" gesagt, aber gemacht habe ich eigentlich das, 
was ich wollte. Und er hat sich auch nicht sozial verpflichtet gefühlt mir unter die Arme zu greifen 
und mir alle Wege zu ebnen oder so. Das habe ich auch nicht mit meiner Tochter vor, das habe 
ich auch nicht mit meinen Enkeln vor, das ist nicht meine Aufgabe. Das müssen sie selbstständig 
hinkriegen. Weil die sozialen Umstände insgesamt heutzutage so sind, dass man jedem das zu-
muten oder zutrauen kann. Also insofern hat sich mit der Rolle eines Alten in der Familie schon 
vieles ganz anders ergeben, als das in der Vergangenheit der Fall war. Aber zum Alter selbst: (...) 
Also ich fühl mich nicht so alt, wie ich nach Jahren bin. Das ist jetzt keine Schmeichelei oder ich 
will mich damit nicht / Es ist so. Es ist so. Ich habe Gott sei Dank, toi toi toi, dreimal Holz, keine 
gesundheitlichen Probleme. Das ist natürlich richtig etwas wert. Weil ich glaube, in dem Moment, 
wo man in seiner Mobilität, also geistig wie körperlich, irgendwie gehandicapt ist oder immer mehr 
eingeschränkt wird, umso mehr spürt man Alter, oder ALTERN. Nicht das Alter, sondern das Al-
tern. Ne, das ist Gott sei Dank nicht da. Also insofern fühl ich mich ja leistungsfähig. Leistung hat 
schon wieder so ein Anspruch. Aber (...) wohl. Ich fühl mich wohl, pudelwohl, eigentlich. (...) Na-
türlich ist es so, dass man trotzdem merkt, wenn man früh morgens aufsteht, dass es mal hier 
zwackt und mal da zwackt und, dass man nicht ganz so beweglich ist, wie man eigentlich denkt, 
dass man es ist. Aber das gibt sich ja dann im Laufe der nächsten Bewegungen wieder, ne. Also 
(...) was das Schlimmste eigentlich für mich wäre: Wenn sich so ein Tagesablauf einschleicht, der 
keine Überraschung mehr bringt. Der eintönig wird. Wir sind gerade dabei und wollen ja ein neues 
Stück machen, das werden wir in einem Altersheim ansiedeln, da geht es aber nicht darum, dass 
wir uns jetzt über Pflegenotstand und so uns da auslassen wollen. Das ist durchgekaut, da bringen 
wir nichts Neues. Sondern wir wollen da eigentlich gerade so eine Frage, oder solche Fragen 
angehen. Ja, es sind nun drei Damen da in einem Nobel, in einer Nobelgruppe. Die haben nämlich 
First Class gebucht. Ja, und trotzdem passiert ihnen jeden Tag das gleiche. Frühmorgens sehr 
früh aufstehen, wo sie eigentlich gar nicht / Zu einer Zeit, wo sie gar nicht aufstehen wollen. Dann 
essen, was ihnen eigentlich gar nicht schmeckt. Oder nicht mehr schmeckt, weil es jeden Tag das 
gleiche ist. So, dann wird eine Beschäftigung gemacht, so wie im Kindergarten: Knetgummi, 
Volkslieder singen oder irgendwie sowas. Dann gibt es wieder essen. Dann gibt es Mittagsschlaf. 
Dann gibt es Kaffee. So, dann kommt aber schon zwei Stunden später (...) schon wieder jemand 
und sagt: „So, fertig machen zur Bettruhe, gleich gibt es Abendbrot." Und um 18 Uhr sind sie in 
der Koje verschwunden. Obwohl sie, wenn sie alleine zuhause wäre, noch bis 22 Uhr Fernsehen 
geguckt hätten. So, diese Tristesse. (...) So, eine Vereinsamung eigentlich, wo man keine Kon-
takte mehr hat. Oder nur noch ganz wenige Kontakte, die sich dann vielleicht auch nur noch flüch-
tig gestalten, wo es also überhaupt nicht mehr um Spaß oder gemeinsames Erleben geht. Das 
möchte ich nicht erleben. Das möchte ich nicht erleben. So, und ich habe nicht Angst davor, dass 
es irgendwann mal ruhiger wird. Ne, also ich musste / meine Mutter ist 95 geworden. Das heißt, 
sie ist einen Tag vor ihrem 95. Geburtstag verstorben, weil sie das nicht mehr wollte. Das hört 
sich komisch an, ist aber so. Wir mussten sie die letzten zwei Jahre in ein Pflegeheim geben, weil 
sie hatte den letzten ihrer sechs Schlaganfälle nicht mehr schadlos überstanden, sondern war so 
gehandicapt: Linker Arm kraftlos, linke Bein kraftlos, dass sie also auch mit einem Rollator in der 
Wohnung sich nicht mehr bewegen konnte. Sie konnte sich nicht festhalten, so, und wir konnten 
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nicht 24 Stunden am Tag um sie herum sein, das schaffst du nicht. Ich habe sie die ganze Zeit 
vorher, da war sie auch schon eingeschränkt, zwei Jahre oder drei Jahre, nee, eigentlich ja, seit-
dem ich Rentner war. Sie ist (...) schnell (…) Herrgott. (..) Jetzt noch mal überlegen. 95. Fünf, sie 
ist also fünf / 2013. Ja. 2013. Quatsch, stimmt doch nicht. (...) Ich bin blöd. 2015 ist sie. So, vor 
drei Jahren. Manchmal ist man aber auch, meine Güte. Es ist das Alter. (lacht). Ist sie verstorben. 
(...) Die hat mächtig unter dieser Situation gelitten, dort in dem Pflegeheim. Obwohl wir sie jede 
Woche regelmäßig besucht haben, also zwei oder dreimal in der Woche hin und so. Aber es ist 
dann eben doch immer nur für Stunden, nicht. Also du bist nicht mehr direkt im Kontakt so. Und 
als mein Vater verstarb, das war sieben Jahre vorher, sie war sieben Jahre dann alleine. Das hat 
sie auch, ja mitgenommen. Diese Vereinsamung, das man eben keinen mehr hat mit dem man 
reden kann. Sondern, du liest etwas in der Zeitung und kannst dich mit keinem austauschen. Oder 
du siehst etwas im Fernsehen und kannst das nicht kommentieren. Mit wem willst du es denn 
sagen? Keiner da. Also diese Situation, ich bin mir dessen bewusst, kann irgendwann immer pas-
sieren. #01:07:21-2#  
 
Interviewer:  
Hm. #01:07:21-2#  
 
Person 1 (Herr Lampe): Ich hoffe nur, dass ich immer dann noch die Kraft aufbringe (.), mir ir-
gendwelches Umfeld zu erschließen. Also doch noch Leute um mich herum zu haben, ne, also 




Ja. Und wenn du von dir weggehst? Also was fällt dir / Also welche Assoziationen zum Alter hast 
du außerhalb von dir persönlich so generell? Welchen Blick auf ältere Menschen? #01:08:00-3#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Man muss aufpassen, dass man nicht in Klischees verfällt, also selbst auch. Ich erzähl mal auch 
schnell noch etwas anderes: Als meine Tochter schwanger war oder dann die Lütten zur Welt 
gekommen waren, habe ich mit einem Mal, wenn ich auf der Straße war, andere Schwangere 
gesehen, habe ich andere Kinder wahrgenommen, in dem Alter, wie dann die Enkel auch waren. 
Ist mir vorher nicht passiert. So, und wenn heutzutage, also bei mir auf dem Hinterhof wohnen 
sehr viele ältere Herrschaften. Wenn da also eine ganze Horde mit Rollatoren ankommt, grinse 
ich nicht mehr drüber. Sondern sage, na gut, dass sie sich noch bewegen. (...) Es wär viel schlim-
mer, sie würden das Ding aus Eitelkeit in die Ecke stellen und zuhause sitzen bleiben, nicht. Und 
Bring-Dienst anrufen. Ne, sie gehen raus und machen es. So, oder da sind zwei, die haben sie so 
Elektrofahrstühle, Rollstühle, zugelegt. Also die sehen aus wie Mopeds, ne, also. Die schuppen 
da durch die Gegend, weiß nicht, ob das ein Pärchen ist, oder ein Ehepaar. Kann ich gar nicht so 
genau definieren wenn die da durch die Straßen fegen. Aber die trauen sich sowas zu, so ein 
technisches Gerät benutzen die. Da musst du praktisch fast auch eine Fahrerlaubnis dafür haben. 
Das geht richtig so, ne. Doll. Also (...) ich möchte mich selbst nicht in eine Schublade stecken 
lassen, aber ich merke auch, dass ich versuche andere nicht in eine Schublade zu stecken. Also 
was jetzt so altersbedingte Dinger angeht. Vielleicht auch noch etwas Kurioses, vielleicht passt 
das da rein. Ich habe als Jugendlicher, ja, wie lange ist man jugendlich? Bis 30? Bis 40? Ne, ne? 
Naja, mit 40 vielleicht nicht mehr, aber so ich sage mal so bis 30 vielleicht. Aber das ging schon 
relativ früh los, glaube schon so mit zehn, oder so. Habe ich immer, wenn jemand körperlich, 
gesundheitlich angeschlagen war, habe ich das immer als ganz furchtbar empfunden und als des-
sen Schuld. Wieso wird der krank? Weißt du? So. Sowas blödes. Man wird doch nicht krank, ne? 
So, eine ganz dusslige Haltung ja eigentlich, ich kann aber auch nicht erklären, woher das kam. 
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Also bei mir in meinem unmittelbaren Umfeld gab es keine ernsthaften schweren Erkrankungen 
oder so. Ich hatte nur eine Tante. Die war X-Mal im Krankenhaus, das hörte ich immer nur aus 
der Ferne, war mir aber immer irgendwie verdächtig. Ne, also. Heute würde ich, mit heutigen 
Begriffen würde ich sagen: „Was ist denn das für ein Weichei gewesen? Dass sie sich immer in 
die Klinik begeben muss“ oder so. Ich glaube aber, dass irgendwie (...) in jedem irgendwie so 
etwas schlummert. Also etwas, was der andere nicht kann oder nicht will als persönliches Versa-
gen oder so zu deklarieren oder zu unterstellen. Wie intensiv man das macht, mag ganz unter-
schiedlich sein. Aber ich habe so den Eindruck (...), das ist bei jedem irgendwie auch da. Ich will 
das nicht verteufeln oder so oder das ist nicht ganz was Schlimmes, aber schlimm ist es doch. 
Klar ist es schlimm. #01:11:59-4#  
 
Interviewer: 
Und jetzt vielleicht die letzte Nachfrage dazu: Wie hast du dir denn früher, weil du jetzt gerade 
sagtest, als Kind oder als Jugendlicher, wie hast du dir früher so die Lebensphase "Alter" vorge-
stellt? #01:12:04-4#  
 
Person 1 (Herr Lampe):  
Gar nicht. Als Kind glaube ich gar nicht. Ich glaube Kinder leben immer im Moment, ich kann mich 
erinnern, dass ich so mit, naja, da war ich ja schon im Studium, so mit 18, 19 mal so eine Depri-
Phase hatte. Die ging aber ganz schnell vorbei, also ich sage mal vielleicht zwei Tage, bis ich mit 
jemandem darüber geredet hatte. Weil da hatte ich mir damals so vorstellt: Sag mal, was ist ei-
gentlich das Universum? Wo beginnt das? Wo hört das auf? Wie klein bist du in diesem Univer-
sum? Und irgendwann bist du nicht mehr? Und dieses Nicht-Mehr-Sein, also ohne eine konkrete 
Vorstellung zu haben mit welchem Alter sich das verbindet, hatte mich mächtig geschockt. Aber 
so richtig. Bis ich dann jemanden hatte, mit dem ich darüber reden konnte und dann war das 
Ganze irgendwie wieder ein bisschen gerade gerückt und ja. Dann war das auch gegenstandslos. 
Dann war das weg. Ja, generell glaube ich, dass (...) Naja, aber das ist nichts Neues, was ich da 
sage. Das liest man ja in jeder Zeitung, dass heute Leute mit 60, 70 vielleicht vergleichbar sind 
mit Leuten, die vor Jahren, ja, vielleicht 50 waren. Oder vielleicht kannst du noch einen Fünfer 
dazu legen. Also das (..) dieses Verbinden von Alter mit Gebrechlichkeit oder nicht mehr funkti-
onsfähig genug sein. Das sehe ich im Moment / Ich bin aber auch glücklich darüber, wie es mir 
geht. Also, weil man ja auch andere Beispiele, auch wahrnimmt. Aber wenn man jetzt mal so 
generell guckt. Auch in meinem Freundeskreis und so, die jetzt in meinem Alter sind oder kurz 
daneben, die verhalten sich alle eigentlich ähnlich. Also vital (...) und überhaupt nicht, so, so, so, 
so (...) abgewandt, oder so. Ne, sondern eigentlich offen, interessiert, lebendig. Die meisten zu 
mindestens. Also nee, ein Beispiel habe ich, der ist genauso alt, wie ich. Der neigt zum Nörgeln 
und missmutig sein. Nicht, also. Aber den muss man dann mal ein bisschen gerade rücken und 
dann geht das auch. Aber seine Frau bewegt ihn, ne. Also, das ist / Und da muss er mitmachen 
und dann ist er eben auch auf der Schiene, dass er nicht bloß in den Garten geht und da mit den 
Pflanzen spricht, ne. (...) Ja, also. Du weißt, mir geht es gut. #01:15:20-0#  
 












Ich versichere, dass ich diese Masterarbeit selbsts tändig und nur unter Verwen-
dung der angegebenen Quellen und Hilfsmittel angefe rtigt und die den benutzten 
Quellen wörtlich oder inhaltlich entnommenen Stelle n als solche kenntlich ge-
macht habe. 
 
 
Rostock,  
 
 
 
 
Ulrike Göricke 
